
e

Celephon Br. 1047.
Cel mm Kdreſſevon bran Balleſaale.

Sozialdemokratiſches Organ

eirrebrkrä die 5geſpalleneh der a20 f für ungs-,en chaktsver
ammlungs- Anzeigen 10 Pfg.

Im redaktionellen Teile
koſtet die Zeile 75 Pfennig

Inlerake
für die ſällige Bummer 4

müllen keſtens bis vor
mittags halb 10 Uhr in der

Expedition aufgegeben
ſein.

Eingetragen ta die

Poſtreitungs Tilke
unter Dir 8123.

e

für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
PBaumburg- Weißenfels Zeiß, Wikkenberg-Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga

Redaktion Geiststr. 21, hof 2 Tr. und die Mansfelder Kreiſe. Expedition Geiststr. 21, hof 2 Tr.

Wie die Regierung dementiert.
Obwohl das deutſche Strafgeſetz die Beamten bei Ueber

ſchreitungen ihrer Befugniſſe mit ſchweren Strafen bedroht
und obwohl das, was der Deutſche „perſönliche Freiheit
nennt, gleichfalls durch das Strafgeſetz vor Beamtenwillkür
Ieidlich geſchützt iſt, nehmen die polizeilichen wie die gerichtlichen
Mißgriffe aller Art erſchreckend überhand. Und oft genug
findet ſich, daß dieſelben Staatsanwaltſchaften, welche bei an

Streikvergehen von Arbeitern die merkwürdigſten
eſetzesauslegungen zu ſtande bringen, um den Beſchuldigten

recht harte Beſtrafungen einzubrocken, ſich ſtellen, als gebe es
keine Paragraphen, die dem Publikum Schutz vor Beamten-
willkür gewähren wollen.

Am 22. November brachten nun im Reichstage die Genoſſen
Bebel und Heine zahlreiche Fälle von geſetzwidrigen Ver-
haftungen und r ſter Behandlung verhafteter Perſonen
zur Sprache. Die Darlegungen unſerer Redner machten auch
auf die bürgerlichen Parteien erſichtlichen Eindruck, und der
Staatsſekretär im Reichsjuſtizamt, Dr. Nieberding, fühlteſich zu folgender, in auffällig ernſtem und förmlichem Tone

gehaltenen Erklärungen veranlaßt:
Der Herr Reichskanzler ich habe das hier ausdrück-

lich zu erklären verwirft und verurteilt nach
drücklichſt und entſchieden jeden amtlichen Ueber-
griff, der gegenüber Perſonen erfolgt, die das Unglück haben,
in Verdacht zu geraten, ganz beſonders gegenüber einer Per-
on, die in die traurige Lage gerät, zeitweilig derreiheit verprtig zu gehen. Der Herr Reichskanzler verur-

teilt derartige Uebergriffe jeder Art, ob kleine oder große,
ob von gerichtlichen r oder Verwaltungs-
behörden begaugen, ob ausgegangen von höheren Be
amten oder von unteren Organen, ob begangen aus Nach
läſſigkeit, Schlendrian, Taktloſigkeit oder aus Ueberhebung,
Dünkel, Unwiſſenheit. Unter allen Umſtänden bleibt ein
derartiges Verhalten der Beamten un gehörig, da es der
Rechtspflege nichts nützt, da es die Autorität desStereh ſchädirtt t

Seitdem ſind einige Wochen ins Land gegangen, und man
glaubt wohl an gewiſſer Stelle, das Gedächtnis des Publikums
für die ſkandalöſen Vorfälle, die zu der ſozialdemokratiſchen
Interpellation am 22. November führten, ſei hinlänglich abge-
ſchwächt, um nun einen Vorſtoß gegen die Jnterpellanten zu
erlauben, die ſich ſehr zum Neide anderer Parteien das
Verdienſt erworben hatten, in die Geheimniſſe der Polizei und
des Gefängnisweſens mit der Fackel der Wahrheit und des
Rechts hineinzuleuchten. Nur als ſolche Spekulation auf die
Vergeßlichkeit der Menſchen kann es angeſehen werden, wenn
die preußiſch offizielle und miniſterielle Berliner Korre-
ſpondenz in einem Artikel vom 27. Dezember an einigen
Einzelheiten der Ausführungen des Genoſſen Heine herummätkelt
und dadurch den Eindruck zu erwecken ſucht, als ob ſein Ma-
terial unzuverläſſig geweſen wäre.

Natürlich reitet ſie wieder den alten, ſchon von Dr. Nieber-
ding vorgeführten Gaul vor, daß der Braunſchweiger Kauf-
mann Tampke den Erlaß des Haftbefehls durch wiederholte
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Terminsverſäumniſſe und unzureichende bezw. verſpätete Ent-
ſchuldigung teilweiſe ſelbſt verſchuldet hatte. Das aber ver-
ſchweigt der Berliner Offizioſus, daß trotzdem das Oberlandes-
gericht den gegen Tampke erlaſſenen Haftbefehl aufgehoben
hat, daß der Abgeordnete Heine an dieſem Falle hauptſächlich
die Behandlung Tampfkes in der Haft gerügt, und daß mit
Bezug hierauf der Staatsſekretär Dr. Nieberding ausdrücklich
erklärt hatte, es ſei „nicht alles ſo zugegangen, wie es denDienſtvorſchriften und dem Geſetze gemäß in ſollte.

Die Berliner Korreſpondenz behauptet dann, in einigen der
von Heine angeführten Fälle werde der Vorwurf der Grund-
loſigkeit und Ungeſetzlichkeit der Verhaftung lediglich aus der
ſpäter erfolgten Freiſprechung des Verhafteten hergeleitet, man
könnte aber dem Richter keinen Vorwurf machen, wenn er be-
laſtende Angaben im Vorverfahren bei Erlaß des Haftbeſchluſſes
für zuverläſſiger hielt, als ſie ſich ſpäter im Hauptverfahren
bewährten. Auch das iſt eine Jrreführung. Der Abg.
Heine hatte in erſter Reihe eine Anzahl Fälle angeführt, in
denen Polizeibeamte teils völlig unbegründete, teils min-
deſtens zweckloſe Verhaftungen vorgenommen hatten, darunter
Fälle, in denen die verhaftenden Beamten ſelbſt offenbar
Partei waren, oder in denen ſie eine völlige Unkenntnis des
Geſetzes oder ihrer Jnſtruktionen bewieſen hatten. Weshalb
widerlegt die Berl. Korreſp. keine dieſer Anführungen Wes-halb beſchränkt ſie ſich darauf, zu erklären, es ſei unrichtig,

daß in einem dieſer Fälle der Vorſitzende des Schöffengerichts
das Vorgehen der Polizei als „geradezu unerhört nnd ſkanda-
lös“ bezeichnet habe, und teilt ſie nicht lieber mit, wie ſich
denn der Richter wirklich darüber ausgelaſſen hat Aller-
dings hatte Heine den Grund dieſer Uebelſtände in der Ge-
pflogenheit der Gerichte geſucht, viel zu leicht auf die An-
gaben von Polizeibeamten hin eine Verhaftung zu verhängen;

dafür iſt. es aber ein ſehr erheblicher Beweis, wenn dieſelben
Gerichte, die in der Hauptverhandlüng zur Freiſprechung
kommen, vorher die Haft angeordnet hätten. Es iſt e
Vorſicht und Mißtrauen bei Erlaß des Haftbefehls am Platze.

Die Berliner Korreſpondenz erreicht den Gipfel einer irre-
führenden Polemik mit folgendem Satze:

Richtig iſt, daß eine viermonatige Strafthat des Redakteurs
Morawski in Beuthen durch Vollſtreckung einer Unter-
ſuchungshaft unterbrochen worden iſt. Dieſe Unterbrechung
iſt angeordnet worden, nachdem Thatſachen bekannt geworden
waren, welche die Annahme rechtfertigten, daß die Strafhaft
gemißbraucht werden ſollte, um die Ueberwachung der Korre-
ſpondenz des Verhafteten mit dem Verteidiger zu vereiteln
und die Zwecke der Unterſuchung zu gefährden.

Die Thatſache, daß die Haft Morawskis durch die An-
ordnung der Unterſuchungshaft um fünf Monate verlängert
worden iſt, wird alſo zugegeben. Das Uebrige iſt eine denun-
ziatoriſche Verdächtigung gegen den Genoſſen Heine, der Mo-
rawskis Verteidiger war. Wie keck ſie aus der Luft gegriffen
iſt, erhellt ſchon daraus, daß Genoſſe Heine von der Vorunter-
ſuchung gegen Morawski erſt gehört und ſeine Verteidigung
erſt übernommen hat, nachdem Morawskis Strafhaft bereits
unterbrochen und er in Unterſuchungshaft genommen, auch die
Vorunterſuchung ſchon geſchloſſen war. Es bleibt ein Geheim-
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nis der Berliner Korreſpondenz wie unter ſolchen Umſtänden
der Unterſuchungsrichter bei Verhängung der Unterſuchungs-
haft Thatſachen gekannt haben ſoll, aus denen hervorging,
daß die Strafhaft zu einer unerlaubten Korreſpondenz
mit dem Verteidiger, der noch gar nicht vorhanden
war, mißbraucht werden ſollte. Uebrigens müßten ſolche
Thatſachen nach S 112 der Strafprozeß Ordnung aktenkundig
gemacht worden ſein. Weshalb führt die Berliner Korreſpon-
denz ſie nicht an Es ift überflüſſig, zu ſagen, daß weder
damals noch ſpäter der Verteidiger Anlaß zu ſolchen Befürch-
tungen gegeben hat. Jntereſſant wäre es nur, zu erfahren,
bei wem die Quelle dieſer Verdächtigungen zu ſuchen iſt.

Die Spekulation der Berliner Korreſpondenz auf die Kurz-
lebigkeit des Jntereſſes an politiſchen Einzelfällen wird ſchon
deshalb verfehlt ſein, weil inzwiſchen ſchon neue Fälle von
Verhaftungen gemeldet worden ſind, die das beſtätigen, was
unſere Genoſſen im Reichstage ausgeführt haben, daß nämlich
das ganze bureaukratiſche Syſtem die Schuld an ſolchen
Auswüchſen trägt, und daß deshalb auch die beſtgemeinten
Verſprechungen vom Miniſtertiſche aus Wiederholungen ſolcher
Vorfälle nicht verhindern können. Wenn aber der Reichskanzler
und der Staatsſekretär Dr. Nieberding darauf Wert legen,
daß man wenigſtens an die Ehrlichkeit ihrer Zuſicherungen undihren guten Willen glaubt, ſo mögen ſie ihren Einſtuß auf

die preußiſche Regierung geltend machen, daß ſie den Kläffer
der Berliner Korreſpondenz an die Kette legt. Denn was
nutzt es, daß die Reichsbehörden die Berechtigung der Be
ſchwerden zugeben, wenn zugleich dem preußiſchen Offizioſus
geſtattet wird, das klar Erwieſene von neuem zu verwirren

Es iſt bedauerlich, daß bei weitem nicht alle Fälle ſchwerer
polizeilicher Mißgriffe und Befugnis-Ueberſchreitungen bekannt
werden. Die meiſten der Benachteiligten fürchten ſich, ihre Er
lebniſſe bekannt zu geben, weil ſie fürchten, dann noch an
geklagt zu werden. Der Poliziſt, welcher der Schuldige iſt,
hat es ja ganz in der Hand, den Spieß herumzudrehen und
gegen den ohnehin ſchon durch ihn benachteiligten Ziviliſten

nzeige zu erſtatten. Kommt dann das Gericht z3 einer Frei
ſprechung des Ziviliſten, ſo ſchadet das dem Poliziſten nichts,
und der Ziviliſt hat von der Sache in der Regel ſo ſehr die
Naſe voll, daß er froh iſt, heiler Haut e zu
ſein und daß er nicht daran denkt, nunmehr gegen den Beamten
vorzugehen.

Aus der reichen Fülle derartiger Vorkommniſſe ſei nur an
die Radler-Affaire an der Kröllwitzer Brücke erinnert,
die vor mehreren Wochen das Halleſche Landgericht beſchäftigte
Der ohne ſein Verſchulden beim Sturze vom Rade ſchmerzhaft
verletzte Kaufmann mußte auch noch auf die Anklagebank
wandern, weil der an der Affaire beteiligte Poliziſt gegenihn Anzeige erſtattet hatte. Der Beklagte wurde zwar frei

geſprochen, aber damit ſcheint die Sache auch erledigt zu ſein.Wie der Vorfall ſeiner Zeit von den bürgerlichen Vlätrern

dargeſtellt und jede Schuld des Beamten namentlich vom Organ
des Magiſtrats abgeſtritten wurde, iſt bekannt. Mit Dementis
glaubt man eben in gewiſſen Kreiſen alle unliebſamen Ent
hüllungen und Mitteilungen totdrücken zu können. Es wird

[Nachdruck verboten.

2 Frau Pilakus.
Von Oskar Madſen.

Autoriſierte Ueberſetzung von Jda Anders.

Endlich knirſchte eine Thür Winther vermutete, und ſeine
s war richtig, daß dieſe Thür zur Kriminalkammer

elbſt führte. 5Der kleine, fette Laſſen kam wieder zum Vorſchein. Er nickte
dem Bankbeamten zu, der ſich unwillkürlich aufrichtete und
bereit mächte, um vor den Unterſuchungsrichter zu treten.

„Setzen Sie ſich nur, Herr Winther, Sie kommen ſofort 'ran.“
Winther dverſpürte noch immer keine Luſt, auf den gelben

Bänken Platz zu nehmen. Er ſetzte ſeine raſtloſe Wanderung
fort und bemeckte, daß ihm der Aufſichtsbeamte mit einem miß-
trauiſchen Blick folgte, gerade als ob er in der nervöſen Un-
ruhe, die den vorgeladenen Zeugen plagte, ein recht gravieren-des Jndizium ſähe. Gleichwoht war es Winther unmöglich,
ſich zu ſetzen.

Verſtohlen ſah er auf ſeine Uhr.

Es war 2 Uhr. 4Und immer weiter durchmaß er den Saal, zuletzt begann er
ſogar ſeine eigenen Schritte zu zählen, während ſeine Ungeduld
immer höher ſtieg.

Die Zeit verſtrich. Delinquenten wurden ab und zugeführt.
Die „Schränke“ wurden auf- und zugemacht.

Winther ſah Vagabunden und Dirnen.
Von neuem zog Winther ſeine Uhr.
Es war jetzt einhalb drei.
Und ungeduldig wandte er ſich an den Aufſichtsbeamten.
„Jch war zu einhalb zwei vorgeladen. Nun habe ich eine

geſchlagene Stunde gewartet. Was ſoll das eigentlich heißen
Herr Laſſen zuckte die Achſeln.
„Fragen Sie den Aſſeſſor. Wenn Sie erſt mit dem geſprochen

haben, dürften Sie vielleicht noch länger warten.“
Winther wandte ihm den Rücken und ſtellte ſich an eines der

Fenſter. Er blickte in den düſteren Polizeihof hinab, wo die
„Salatſchüſſel“, die ihre volle Ladung bekommen hatte, gerade
im Begriff war, abzufahren.

Schwer und dröhnend rollte der Wagen in das Thorgewölbe
hinaus. Ein paar Beamte tauchten aus der Kellerwohnung
auf und ſandten ihm fachmänniſche Blicke nach, während ſie
ihre Pfeifen anzündeten.

Eine Hand legte ſich ganz leicht auf Winthers Schulter. Er
wandte ſich um und ſah vor ſich einen älteren, ſanft blickenden
Herrn in abgetragenem, am Handbeſatz ſtark zerfaſertem Kontor-
rock und mit ſpärlichem grauen Haar.

„Sie ſind der Bankbeamte Winther
ſchoſſene freundlich, beinahe flüſternd.

„Ja, das bin ich,“ antwortete Winther.
„Wann ſind Sie geboren Jahr und Tag
Winther gab ein wenig erſtaunt dieſe Daten an.
„Wer ſind Jhre Eltern
„Warum fragen Sie mich danach
„Das gehört dazu, dann ſparen wir die Mühe drinnen.

Wir haben im Generalregiſter nachgeſehen, aber da finden Sie
ſich nicht. Sie ſind alſo vermutlich noch nicht vorbeſtraft

„Nein, das bin ich nicht,“ antwortete Winther und hatte Luſt,
dem verſchoſſenen Kavalier ins Geſicht zu ſchlagen.

„Geſchieht das auf Ordre des Aſſeſſors?“ fügte er hinzu.
Der dünnhaarige Herr nickte und glitt friedfertig, wie er ge

kommen war, wieder fort. Jrgendwohin, jenſeits der Myſte-

rien der „Schränke“. 2„Das hier iſt ziemlich unverſchämt,“ äußerte der Bankbeamte
ziemlich laut nach dem Aufſichtsbeamten gewandt.

Dieſer bedeutete ihm zu ſchweigen.
„Achten Sie auf Jhre Worte, Herr Wintherl“
„Da iſt gewiß der Aſſeſſor.“
Die Eingangsthür ſchlug krachend in die Wand und in

ſauſender Geſchwindigkeit fuhr ein kleiner, gewandter, halb-
kahler Herr durch den Warteſaal, ohne nach rechts oder nach
links zu ſehen und ohne die ehrerbietig grüßenden Beamten zu
beachten.

Vor dem Gang mit den „Schränken“ warf er einen flüchti-
gen Blick auf Winther.

Und der Bankbeamte ließ ſich als wohlerzogener Mann zu
einer leichten Verbeugung verleiten.

Der Aſſeſſor maß ihn von oben bis unten ohne wieder-
zugrüßen und verſchwand in der Kriminalkammer.Eine halbe Stunde ſpäter kam der friedfertige, dünnhaarige

92fragte der Ver-

Herr von vorhin wieder zum Vorſchein und gab dem Beamten
Laſſen einen Wink.

Dieſer nickte Winther zu.
„Ja, wollen Sie mir nun folgen, Herr Bankbeamter!“

II.

Der Bankbeamte folgte ſeinem Wegweiſer, den Weg entlang
zwiſchen den „Schränken“, deren Thüren gerade mit kräftigen
Fußtritten ſeitens der Gäſte bearbeitet wurden.

„Das ſind wirklich ein paar nette Lokalitäten,“ warf Winther
im Vorbeigehen, zu ſeinem Begleiter gewandt, hin.

Der Aufſichtsbeamte antwortete nicht, begnügte ſich, ein ſteifes
Lächeln aufzuſetzen, das alles Mögliche bedeuten konnte.

Dann öffnete er die Thür zur Kriminalkammer, ließ
Winther zuerſt hineingehen und pflanzte ſich als Schildwache
vor die Thür.

Der Zeuge ſtand in einem büſteren, engen Zimmer, das
halb im Dämmerſcheine des ſchmutziggrauen Tageslichtes lag,
das von dem erbärmlichen Gäßchen hineinfiel, auf das die
Fenſter der Kriminalkammer mündeten. Eine ſchmale Maha
goniſchranke teilte das Zimmer in zwei Hälften. Rechts ſtand
eine große Bornholmer Uhr, wie ein ſchläfriger Obelisk und
tickte ihr einförmiges Ticktack.

Der KHriminalgerichts Aſſeſſor ſaß an ſeinem eleganten
Schreibtiſch mit dem Rücken gegen die Fenſter, ſo daß e
eigenen Augen im Schatten lagen, während das Licht auf die
Augen deſſen fiel, der vor der Schranke ſtand. Neben dem
Schreibtiſche des Aſſeſſors ſtand ein einfacher Arbeitstiſch, an
welchem der dünnhaarige, verſchoſſene Herr, der Winthers
Geburtsjahr und Geburtstag aufgeſchrieben hatte, über ein
mächtiges Protokoll gebeugt ſaß. Rechts und linkts von der
Bornholmer Uhr ſaßen auf ein paar Holzſtühlen zwei uralte
Beiſitzer, die blinden und weißen Eulen glichen, die ein paar
Menſchenalter hindurch in dem abgelegenſten Bauer eines
zoslogiſchen Gartens gelebt hatten. Sie wandten die Augen
vom Lichte weg und ſchienen zu ſchlafen. Nur hier und da
verriet ein leiſes, diskretes Flüſtern, daß überhaupt Leben in
ihnen war. Sie hatten einen Spucknapf in ihre Mitte gepflanzt,
unmittelber vor den Unterſatz der Uhr.

Winther trat vor die Schranke und verneigte ſich höflich vor
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J ſie faſt gelmaßig beſt m F 5,
Bahrheit zu vertuſchen, wie das auch bei dem Dementi
Berl. Korreſp. der Fall iſt.

W.

Tagesgeſchichte.
Halle, 2. Januar.

Zugegeben.
Wenn ſich zwei Diebe ſtreiten, erfahren die ehrlichen Menſchen

die Wahrheit. Die Zolldiebe der konſervativen Poſt ſtreiten
ſich jetzt mit den Zolldieben der konſervativen Deutſchen
Tageszeitung herum, tadeln die überſpannten en
der Ueberagrarier und zählen in t geſtrigen Nummer die
Liebesgaben auf, die der Tarif den Agrariern biete. Es heißt
da wörtlich, daß die Zollſätze gegen früher geſtiegen ſeien:

für Weizen auf S. 50 ſtatt des heutigen von 3.50,

Roggen 5.00 „z3.50,Ja er .00 2 2.80,Gerſte 4.00 225.(Malzgerſte.)
führt für Pferde Wertzölle ein, die unter allen

Umſtänden eine Steigerung des Zolles ſo gut mit ſich
bringen, wie die Gewichtszölle für Rindvieh und die anderen
Viehgattungen. Das Zolltarifgeſetz hebt die zollfreie
Lagerung des ausländiſchen Getreides in den Tranſitlägern
auf, beſchränkt die gemiſchten Tranſitläger, bringt. die ſofortige Verwertbarkeit der Eikfuhrſcheine für
Getreide bei der Ausfuhr, führt Urſprungszeug niſſe
ein und erhöht den Generaltarif für faſt alle landwirt-
ſchaftlichen Produkte.
Alles dies iſt allerdings als ein Minus anzuſehen gegen-
über den überſpannten Forderungen der Leitung des
Bundes der Landwirte, für welche in keinem kommenden
Reichstage jemals eine Majorität zu ſchaffen geweſen wäre
und ebenſowenig eine Zuſtimmung der verbündeten Re-
gierungen: aber es kann kein Zweifel darüber beſtehen,
daß es den heutigen Zuſtänden gegenüber ein erheb-
liches Plus bietet.

Die Poſt giebt alſo das „erhebliche Plus“ zu. Und wer be-
es Der Arbeiter, der Handwerksmeiſter, der Beamte,

ucz alle die, welche nicht ſelbſt Getreide bauen. Dieſes Zu-
geſtändnis mögen ſich alle Reichstagswähler merken.

Ablaßkauf für Zollſünden.
Der Präſident des Reichstags, Graf Balleſtrem, hat den

Arbeitern ſeiner großen Bergwerke ein Kapital von 50000 M.
überwieſen. Die Zinſen des Kapitals betragen jährlich knapp2000 M. und ſollen zu verſchiedenen Unterſtützungszwecken

dienen, die recht nötig ſind, da die Balleſtremſchen Arbeiter
die niedrigen in Oberſchleſien üblichen Löhne beziehen.

Graf Balleſtrem iſt neben dem Reichskanzler derjenige, der
hinter den Kouliſſen den Spahn-Kardorffſchen Zollwagen am
eifrigſten geſchoben und ſomit dazu beigetragen hat, daß ſeinen
Arbeitern Brot, Fleiſch und alle andren Artikel erheblich ver-
teuert werden. Wenn er darum jetzt 50 000 M. den Arbeitern
ſchenkt, ſo tilgt er bei weitem noch nicht das Unrecht, das er
allen deutſchen Bröteſſern, die nicht Landwirte ſind, zugefügt
hat. Ja, die 50 000 M. dürften nicht einmal den Betrag aus-
machen, den Balleſtrem in einem einzigen Jahre an Mehr-
gewinn aus dem Zolltarife zieht. Wir müſſen es darum
andern Leuten über die Balleſtremſche Hochherzig-
keit in Thränen der Rührung auszubrechen.

Erzwungene Königstreue.
Vor einiger Zeit wurde bekannt, daß die Stadtverwaltung

von Dresden von ihren Arbeitern das Bekenntnis der Königs
treue unter der Drohung der Entziehung der kontraktmäßig
feſtgeſtellten Vergünſtigungen und der Entlaſſung aus dem
Dienſt zu erpreſſen beabſichtigt. Dieſe Abſicht iſt jetzt zur
Thatſache geworden. Es wird dem Vorwärts aus Dresden
berichtet:

„Eine Arbeiterordnung für die ſtädtiſchen Arbeiter der Stadt
Dresden wurde am Montag im Dresdener Stadtverordneten-
Kollegium angenommen, nachdem faſt alle Redner ſie als den
Jnbegriff ſozialpolitiſcher Einſicht und als ein Werk geprieſen
hatten, das geeignet ſei, das Waſſer von den Mühlen der
Sozialdemokratie abzugraben. Da ein Arbeitervertreter in jenemKolteginm nicht ſitzt, ſo war niemand da, der die Wohlthaten,

die die Arbeiterordnung angeblich den 3500 ſtädtiſchen Arbeitern
bringt, als das bezeichnete, was ſie in Wirklichkeit ſind als
Wohlfahrts Einrichtungen Kruppſcher Art, beſtimmt, die
ſtädtiſchen Arbeiter zu willenloſen Werkzeugen ihrer Vorgeſetzten
zu machen.

Die Dresdener Arbeiterordnung, die am 1. April 1903 in
Kraft treten wird, bringt wohl, wie der Oberbürgermeiſter
ſtolz verkündete, den ſtädtiſchen Arbeitern eine geringe Lohn-
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der Arbeiter, dem alle dieſe Vergünſtigungen nachtreuer Dienſtzeit zu teil werden ſäm kann jeden Augenblick

ohne Angabe des Grundes entlaſſen werden. Auch die Lohn-
zulagen haben verteufelt wenig zu bedeuten, da die Arbeiter-ordnung keinen Mindeſtlohn geht Der Rat braucht bloß
den Lohn zu reduzieren und die ganze Lohnzulage iſt ver
ſchwunden.

Von den weiteren Schönheiten der r r mag
werden, daß ſie den Arbeiterſchutz des g 616 des

ürgerlichen Geſetzbuches beſeitigt und daß der g 16 der
Arbeiterordnung den ſtädtiſchen Arbeitern verbietet,
ſich zu Erwerbs- und Wirtſchafts-Genoſſenſchaften
zu vereinigen oder an ſolchen zu beteiligen. Um
dieſe oſffenbare Entrechtung der ſtädtiſchen Arbeiter etwas zu
verdecken, beſchloſſen die Stadtverordneten, die nach 10 jähriger
Dienſtzeit alle fünf Jahre vorzunehmenden Lohnzulagen von
30, 40, 50 Mk. auf 60, 80, 100 Mk. zu erhöhen. Mit dieſer
Lohnzulage bewilligten ſich die Mittelſtandsparteiler alſo
gewiſſermaßen ſelbſt ein Geſchenk auf Koſten der Steuerzahler.

Lange Erörterungen rief der S 5 der Arbeiterordnung her-
vor, der vorſchreibt: Die Erwerbung aller Vergün-
ſtigungen der Arbeiterordnung erfolge nach zehn-
jähriger Dienſtzeit, wenn der Arbeiter zu Proto-
koll das eidesſtattliche Verſprechen abgebe, dem
Könige treu und gehorſam zu ſein. Einige Stadtver-
ordnete äußerten Bedenken, ob durch dieſen Treuſchwur nicht
Heuchelei großgezogen werden könnte. Alle dieſe Bedenken zer-
ſtreute aber der Fabrikant Kunath mit folgenden klaſſiſchen
Ausführnngen: Meine Herren, dieſer Paragraph hat eine ſehr
gute Seite. Nehmen Sie an, Sie ſind Arbeitgeber und ein
Arbeiter fällt Jhnen läſtig. Es bietet ſich nun kein Vorwand,
den Mann zu entlaſſen, weil er ſeine Arbeiten pflichtgetreu und
zufriedenſtellend beſorgt. Entlaſſen Sie ihn ohne Grund, ſo
ſchreien die ſozialdemokratiſchen Zeitungen gleich über Maß-
regelung, wodurch Streik entſtehen kann. Für dieſen Fall iſt
nun der g 5 da. Sie laſſen ermitteln, daß der Mann Sozial
demokrat iſt, entlarven ihn wegen ſeines Treuſchwurs als
Heuchler und entlaſſen ihn auf der Stelle. Dieſer Paragraph
hält uns den Rücken frei.

Dieſe Beweisführung wirkte ſo überzeugend, daß der 8 5
angenommen wurde.“

Dieſe Dresdener „Arbeiterordnung“ iſt ein Meiſterſtück ſcham
loſer Vergewaltigung ſowohl der wirtſchaftlichen als der poli-
tiſchen Rechte der ſtädtiſchen Arbeiter. Eine Jronie des
Schickſals iſt es nun, daß man den Monarchenkultus zu einer
Zeit mit der Hungerpeitſche hochhalten will, in der dieſer Kultus
durch ein Mitglied der ſächſiſchen Monarchie einen gewaltigen
Stoß erhalten hat.

Bürgermeiſter und Sozialdemokratie.
Der Bürgermeiſter des badiſchen Städtchens Malſch war von

den dortigen katholiſchen Pfarrern dem Bezirksamte und dem
Miniſterium wegen allzu „freier“ Geſinnung denunziert worden.
Gleichzeitig hatten die frommen Herren ihre Denunziation auch
im Badiſchen Landsmann verdöffentlicht. Darauf erwiderte
der Bürgermeiſter in demſelben Blatte:

„Jch habe hier kurz zu erklären, daß ich mich ſeit meiner
Amtsthätigkeit außerhalb der Parteien geſtellt habe und nur
das Wohl der Allgemeinheit im Auge hatte. Der Schreiber
des Artikels, welcher kaum die hieſigen Verhältniſſe kennt, und
ſomit auch nicht weiß, wie ſich die Zentrumspartei gegen ihre
damals verbündete Rathauspartei benommen hat, hätte keine
Urſache gehaht, meine Perſon bei dem Bezirksamt und dem
Landesminiſterium zu verdächtigen. Den ſozialdemo-
kratiſchen Bürgerausſchußmitgliedern, die bis
jetzt auf dem Rathaus thätig waren, darf ich mit
Recht das Zeugnis ausſtellen, daß ſie nur für das
Wohl und die Fortſchritte der Gemeinde einge-
treten ſind. Jch erkläre hier offen, daß wir ohne ſozialdemo-
kratiſche Bürgerausſchußmitglieder noch keine Sparkaſſe, keine
gewerbliche Fortbildungsſchule ſowie auch keine Waſſerleitung
hätten. Deubel, Bürgermeiſter.“

Dieſe Antwort iſt nicht nur für den Zentrumsdenunzianten
ſondern auch für manchen anderen auch hier in Halle,
lehrreich.

Ein Pfarrer über Unternehmerwohlthätigkeit.
Die letzte Nummer des Fachgenoſſen, Organ des Glas-

arbeiter-Verbandes, bringt aus Wirges, wo die Weltfirma
Siemens eine Glasfabrik in Betrieb genommen hat, folgen-
den Bericht:

„Am 13. Dezember d. Js. wurde hier eine neue „Wohl-
fahrtseinrichtung“ der Firma Siemens, Aktiengeſellſchaft, „ein

Gegend Dienſt hatten, nicht zur Stelle ſeien, und ihm wurde
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herren, der b piglich Fè e der Bü J
anderen auch der Pfarrer, Herr Heinſelmänn, eingeladen und
erſchienen. Es mochten mit Einſchluß der Beamten der Fabrik
über 100 Perſonen geweſen ſein. Der „Generaldirektor“ Liebig
aus Dresden war extra hierher geeilt, wahrſcheinlich um
ſich an dem Glanze des Ruhmes, der ihm für dieſes „arbeiter
freundliche und zeitgemäße“ Unternehmen winken würde, zu
erwärmen für weitere dergleichen edle Anfangs ließ
ſich die Sache auch ganz gut an. Eine Lobrede folgte der
andern und die letzte hielt der Direktor-Stellvertreter, worauf
der Beamten Geſangverein ein Lied intonierte. Nun aber be
ſtieg der Herr Pfarrer die Rednerbühne und man
cher hoffte, er würde ſeinen prieſterlichen Segen zu dem
„ſchönen Werke“ geben. Aber es kam anders. Meine
Herren,“ ſprach der Kanzelredner, „ich habe geglaubt,daß wir eine Firma hierher bekommen, hie mit
den Arbeitern human umgehen wird; aber das iſt
eine Firma, ich möchte glauben, aus dem Lande der
Tyrannei! Jch hätte es mir niemals träumen
laſſen, daß eine Firma hierher kommen würde,
die ihre beſten Arbeitskräfte entläßt, brave, anſtändige
Leute, mit denen man gern umgehen konnte und
an deren Stelle lauter Menſchen hierher bringt,
mit denen ſich niemand was erzählen kann, die
niemand achten und lieb gewinnen kann. Das iſt
doch eine wahre Schande! urch dieſes Vorgehen
der Firma, meine Herren, wurde das Anſehen der
ganzen Gemeinde und der Umgegend ruiniert!“ Sprach's,
nahm ſeinen Stock und Hut und verließ mit einem „Guten
Abend“ den Saal. Die verblüfften Geſichter hätten alle
Menſchen der Welt ſehen ſollen auf die voraufgegangenen
Lobh--ymnen ein ſolch treffliches Urteil! „Kaſino der Tyrannei“
haben die Arbeiter das neue „Kaſino“ getauft. Hoffentlich
wird es von keinen anſtändigen Arbeiter betreten.“

Den Herrn Pfarrer wird man ſicher nun auch unter die
„Hetzer“ und „Elenden“ rubrizieren.

Schutz vor Schutzleuten.
Am letzten Tage des beendeten Jahres ſtanden vor einer

Berliner Strafkammer als Angeklagte die Schutzleute M. Knuth
und Beruleit wegen ſchwerer Körperverletzung. Der Dach-
decker Fredrich hatte eines Abends Anfangs Auguſt Geſchäfte
in Berlin erledigt, und als er auf dem Heimwege nach Rix
dorf begriffen war, trat er dort auf einen Bauplatz, um ein
Bedürfnis zu verrichten. Plötzlich ſah er zwei Geſtalten auf
ſich zukommen, und da er Geld bei ſich führte, wollte er ſich
entfernen. Die beiden Geſtalten waren dicht an ihn heran
gekommen, und er erkannte ſie als Schutzleute. Auf deren
Frage, was er dort zu ſchaffen habe, gab er die nötige Aus
kunft. Die Schutzleute erwiderten aber: „Wir werden Jhnen
ſchon zeigen, was Sie hier herumzulungern haben!“ und
hieben ſofort mit ihren Säbeln auf ihn ein. Ein
Säbelhieb traf die n des Ueberfallenen und fügte dieſem
eine ſtark blutende Wunde bei. Nach dieſer Heldenthat ent
fernten ſich die beiden Schutzleute ſchleunigſt und überließen
den Mißhandelten ſeinem Schickſale. Dieſer traf einen Be-
kannten, dem er ſofort erzählte, daß er ſoeben von zwei Schutz
leuten, die er ohne weiteres wiedererkennen würde, ſchwer miß-
handelt worden ſei und begab ſich dann nach dem Rirxdorfer
Polizeibureau, um Anzeige zu machen. Dort wurde ihm ge-
ſagt, daß die beiden Schutzleute, welche in der bezeichneten

anheimgeſtellt, am nächſten Morgen wieder zu kommen. Dies
that er auch, und als ihm die beiden Angeklagten vorgeſtellt
wurden, erkannte er ſie mit der allergrößten Beſtimmtheit als
die Thäter wieder. Die beiden Angeklagten thaten demgegen-
über ſo, als ob ſie von einer derartigen Affaire abſolut nichts
wüßten und ſtellten ſich als das Opfer einer Perſonenverwechſe-
lung hin. Der Mißhandelte wiederholte aber ſeine Beſchuldigung
mit einer ſolchen Beſtimmtheit, daß die Erhebung der Anklage
die notwendige Folge war.

Jm Termin leugneten die Angeklagten die Thäterſchaft
unentwegt ab, der Belaſtungszeuge beſchwor aber, daß ſie die
Thäter ſeien und erklärte unter ſeinem Eide, daß jeder Jrr
tum ausgeſchloſſen ſei. Dazu kam, daß der Bekannte des

kurz vor der That zwei Schutzleute an der betreffenden
Stelle geſehen hatte, daß die Wunde, die der Verletzte davon
getragen, zweifellos von einem Säbelhieb herrührte, und daß
nach den diesbezüglichen dienſtlichen Dispoſitionen auch nur
die beiden Angeklagten in Frage kommen konnten. Die Mög-
lichkeit, daß vom Berliner Revier Schutzleute hinübergekommen
wären und den Exzeß verübt hätten, erſchien gänzlich aus
geſchloſſen. Jn Uebereinſtimmung mit dem Staatsanwalt hielt
der Gerichtshof die Angeklagten der That für überführt und
eine ſtrenge Strafe für geboten. Der Gerichtshof ſei gern

dem kleinen halbtahlen Unterſuchungsrichter, der gemächlich in jeder zugetraut, daß er ſich nicht mit ſeinem vollen Einverſtänd-
ſeinen Stuhl zurückgelehnt lag.

Krog grüßte uicht wieder, ſondern fragte den dünnhaarigen
Protokollführer nachtägig:

„Wie war das Haben Sie die Generalien des Bezichtigten
aufgenommen

„Jawohl, Herr Aſſeſſor
„Des Bezichtigten unterbrach Winther, mit einem Reſt

von Mut, der ihm noch dem hochfahrenden Ernſt des Krimi-

ch war der Meinung, daß ich hier als Zeuge auftrete!“
„Na ja,“ gab Krog mit einer leichten Handbewegung zu, „das

kommt übrigens alles auf eins heraus
Winther hatte ein paar entrüſtete Aeußerungen in Bereit-

Ken aber er ſchwieg ſtill unter dem eiskalten Blick des
eſſors.
er Unterſuchungsrichter begann in einem Stoß Papiere zu

blättern, während Winther vor der Schrauke ſtand und ſich
darüber wunderte, daß man ihm keinen Platz auf einem der
Stühle anwies, die zu dem einen oder dem anderen un-
beggeigß, Zweck an der Wand aufgeſtellt waren.

es Aſſeſſors Unterſuchung der Papiere dauerte hölliſch
lange.a

i

e e gegenüber geblieben war.

ah er auf und warf Winther einen böſen Blick zu.
„Sie ſind alſo nicht vorbeſtraft, ſehe ich,“ ſagte er.
Er ſah aus, als ob er in Gedanken hinzufügte: „Na ja,

einmal muß man doch re
ammen mit einer Energie-Ent-Winther nahm ſich zufaltung, die ihm ü erraſchend ſchwer fiel, und ſagte.

„Danach hat ſich ja gerade der Herr dort“ er nickte zu
dem Protokollführer hinüber „auf eine ſo überaus delikate
Art erkundigt.“
v pflen Sie ſchweigen ſagte Aſſeſſor Krog kurz und

rutal.
Er ſtand auf und ſchlug mit ſeiner geballten Fauſt auf die

Platte des Schreibtiſches.
„Wollen Sie das Gericht beleidigen Hoffentlich nicht

7 Kerr weshalb Sie hier ſtehen, oder wiſſen Sie es nicht
ebt

„Jch ſtehe hier, weil ich als Zeuge hier heraufgerufen wurde,“
auſertete Winther geduldig. 8Wie er in dieſem Augenblicke ausſah, hätte es ihm ſicherlich

nis an dieſem Orte befand.
Ueber das Antlitz des Unterſuchungsrichters glitt ein ſchwacher

Schein von Zufriedenheit, angeſichts der plötzlichen Demut des

Winther nickte beſtätigend.
„Der Arreſtant Möller hat mich ſelbſt aufgefordert, Sie als

Zeugen ſeiner vermeintlichen Unſchuld hier vorzuladen. Jch
habe ihm den Willen gethan, aber ich ſchicke die Bemerkung
voraus, das für mich nicht der geringſte Zweifel darüber be-
ſteht, daß der Arreſtant Möller der wirklich Schuldige oder
richtig geſagt: der Hauptſchuldige an dem großen Betruge
in der Volksbank iſt. Alle Jndizien ſprechen gegen ihn. Da er
ſich auf Sie als Zeugen ſeiner Unſchuld berief, und da Sie
ja gewiß in derſelben Abteilung der Bankbuchhalterei gearbeitet
haben wie er, ſo leugne ich nicht, daß auch auf Sie ein ver
dächtiges Licht fällt. Jch rate Jhnen, meine Fragen klar und
rückhaltlos zu beantworten. Jeder Verſuch, auszuweichen,
oder zu leugnen, würde für Sie ſelbſt gefährlich ſein. Ver
ſtehen Sie

Wieder verneigte ſich Winther.
Aſſeſſor Krog fixierte ihn ungefähr eine Minute lang und
ſagte dann:

„Hatten Sie Gelegenheit, die Buchhalterei und Rechnungs-
legung des Arreſtanten Möller zu kontrollieren

„Jch hatte keine ſolche Kontrolle über ſeine Bücher.“
„Sie führten doch gewöhnlich ſelbſt dieſelben Rechnungen
„Wir wurden beide gemeinſam kontrolliert.“
„Sie ſind ein naher perſönlicher Freund des Arreſtanten

Möller
„Wir verkehrten mit einander, wie Kollegen in einer Bank

wohl in der Regel mit einander verkehren.“
„Keine Ausflüchte! Kam er in ihr Haus
S 8 ein einziges Mal mein Gaſt geweſen.“
„Gut.
Der Aſſeſſor gab dem Protokollführer einen Wink und be

gann zu diktieren, während die Feder des Sekretärs willig
über das Papier zu laufen begann

„Erſchienen war der Bankaſſiſtent Karl Theodor Winther,
geboren am 17. Auguſt 1864, und nicht vorbeſtraft. Der Kom-
parent gab nach einigen Ausflüchten zu, ein naher perſönlicher
Freund des Arreſtanten Möller zu ſein, den er ſogar als Gaſt
in ſeinem Hauſe empfing. Er giebt ferner zu, in der Volks-
bank, genau in derſelben Abteilung wie der Arreſtant Möller,
beſchäftigt und ſo im ſtande geweſen zu ſein, über deſſen
Rechnungsablegung volle Kontrolle ausüben zu können, wenn
auch der Komparent

„Wie beliebt rief Winther in der Unſauls ſeines Herzens
aus, unbekannt wie er war, mit dieſem alten plumpen krimi
naliſtiſchen Kniff, vorſätzlich verkehrt zu diktieren.

„Na ja Wenn auch der Komparent, was für die vor
liegende Sache nicht die r Bedeutung hat, behauptet,
daß ſowohl der Arreſt der Komparent, ſowie der Arreſtant
Möller, unter gemeinſamer höherer Jnſpektion ſtanden.
Der Aſſeſſor hörte mit dem Diktieren auf und warf Winther

einen Blick zu.
„Nicht wahr, ſo ſagten Sie ja wohl
„Es waren bei weitem nicht meine Worte!“
Krog lächelte überlegen.
„Sind Sie Unterſuchungsrichter oder ich? Sie geben die

Erklärung ab, ich formuliere ſie; der Sinn wird derſelbe, das
Reſultat auch.“

Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Der ablehnende Annehmer. „Hat denn Bülow den

Fürſtentitel wirklich abgelehnt
„Ja, aber er wird ihn ſchon noch annehmen, den Gerſtenzoll

hatte er anfänglich ja auch abgelehnt.“
Woraliſche Entrüſtung. „Liebe Braut, ich kann es

Freie länger verheimlichen ich habe drei außereheliche
inder!
„Pfui, mußt Du toll gelebt haben! Jch habe bloß eins.“

Münch. Jugend.
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da r d Fern hen Ordnung, die ſich in ſo ganz unvber-
tändlicher Weiſe vergehen, die volle Strenge des Geſetzes
fühlen. Der Gerichtshof verurteilte daher die Angeklagten zu
je neun Monaten Gefängnis und ſprach ihnen auf drei Jahreie Fähigkeit zur denen öffentlicher Aemter ab. Der
Verteidiger des Nebenklägers Fredrich verlangte noch eine
Buße, die dieſem auch in Höhe von 50 M. zugebilligt wurde.

Zur Flucht der Kronprinzeſſin von Sachſen
äußert der Hamburgiſche Korreſpondent eine bodenlos
rohe und gemeingefährliche Anſicht. Er verlangt nämlich als
Strafe für den Ehebruch das Jrren haus. Das Ordnungs-
blatt ſchreibt

„Für die Art, wie die Kronprinzeſſin dieſen verhängnis
vollen Schritt vollzogen hat, findet man aber auch dann keineEntſchuldigung, und ſozial betrachtet, iſt eine fürſtliche Frau,
die in dieſer Weiſe die Ehre ihres Gatten, ihrer Kinder und
auch die ihres Landes mit Jugen tritt, eine geradezu ab
ſtoßende Erſcheinung. Daß das Los älterer fürſtlicher Ehe
brecherinnen, die ja in der Geſchichte der Höfe hin und
wieder vorgekommen ſind, die ſchuldige Frau geſchreckt hat,
iſt nicht zu verwundern. Unſeres Erachtens bildet
aber die ſchonende Unterbringung in irgendeiner Heilanſtalt oder eine jonſtige nter-
nierung eine verhältnismäßig milde Sühne
für eine ſo ungeheuerliche Verletzung heiliger
Pflichten.“

Was das Blatt hier als verhältnismäßig milde Sühne“
für einen Ehebruch bezeichnet, iſt die Verübung eines ſchwerſten
Verbrechens, der Freiheitsberaubung, die in Fällen, wo ſie eine
Woche nicht überſchreitet, mit Gefängnis bis zu fünf
Jahren, ſonſt mit Zuchthaus bis zu zehn Jahren be-
ſtraft wird ſind Beamte an ſolcher „Sühne“ beteiligt, ſo iſt
es eines der ſchwerſten Amtsverbrechen. Solche ungeheuer-
lichen Aeußerungen zeigen aber, daß man in der That die
Jrrenhausgeſetzgebung mit größeren Schutzgarantien umgeben
muß, wie das jetzt der Fall iſt.

Jm übrigen, ſo bemerkt der Vorwärts treffend, wenn man
jeden fürſtlichen Ehebruch natürlich auch der Männer
mit dem Jrrenhaus beſtrafen wollte, ſo wäre das die radikalſte
Löſung der monarchiſchen Frage, gegen die wir nur aus
humanen Gründen etwas einzuwenden hätten.

Die bürgerliche Preſſe zetert und moraliſiert noch immer über
den Schritt der Kronprinzeſſin. Zu dieſem byzantiniſchen Ge
winſel macht unſer Münchener Bruderorgan folgende zeitgemäße
Gloſſe: „Die Byzantiner ſtellen es ſo dar, als ob dem ſächſiſchen
Hof durch die Flucht der Kronprinzeſſin das ganze Weihnachts-
feſt verdorben worden ſei. Hier iſt denn doch zu bemerken, daß
an den Höfen das Weihnachtsfeſt nicht die Rolle ſpielt, die es
im gewöhnlichen Leben hat. Den beſten Beweis hierfür bieten
Prinz und Prinzeſſin Rupprecht von Baiern, die am Weihnachts-
abend von Genug aus ihre halbjährige Reiſe nach Jndien an-
traten, obwohl ſie zwei kleine Kinder, davon eines 20 Monate,
das andre erſt einige Wochen alt iſt, zu Hauſe zurücklaſſen
mußten. Es iſt' auch ungerecht, der Kronprinzeſſin von Sachſen
das Verlaſſen ihrer Kinder ſo ſchwer anrechnen zu wollen, wie
einer gewöhnlichen Mutter. Fürſtenſprößlinge wachſen bei
Ammen, Bonnen, Gouvernanten, Hofmeiſtern auf, während
ihre Mütter allerlei Repräſentationspflichten erfüllen, und daher
können ſich innigere Bande zwiſchen Mutter und Kind gar nicht
herausbilden.“

Die Prinzeſſin Luiſe und Giron befinden ſich noch immer in
Genf. Sie werden täglich von Journaliſten überlaufen, die
ihre Unterredungen mit dem Paare mehr oder weniger aus-
geſchmückt in die Welt lancieren. Wir verzichten darauf, unſeren
Leſern dieſe meiſt nur die niedrigſte Senſationsluſt kitzelnden
Nachrichten aufzutiſchen.

Zum Kreuzzuge gegen Venezuela meldet ein Reuter-
Telegramm aus Waſhington vom Mittwoch: Staatsſekretär
Hay hat heute Caſtros Antwort auf den Vorſchlag, die Streit-
frage dem Haager Schiedsgericht zu unterbreiten, erhalten.
Caſtro nimmt im allgemeinen die Grundſätze des Anerbietens
an. Die Antwort wird heute nach London, Berlin und Rom über-
mittelt werden.

Zum Kapitel von den polizeilichen Uebergriffen. Aus
Hamburg wird berichtet: Der in der Preſſe und auch im Reichs-
tag viel erörterte polizeiliche Uebergriff in Altona, dem Frau
Rappaport zum Opfer fiel, beſchäftigt jetzt wieder die Staats-
auwaltſchaft. Jhr iſt nämlich von dem Verteidiger der Frau R.
der Strafantrag gegen diejenigen Perſonen zugeſtellt worden,
die bei der Feſtnahme und unwürdigen Behandlung der Frau
mitgewirkt haben. Die auf Mißbrauch der Amtsgewalt, Frei-
heitsberaubung und thätliche Beleidigung lautenden, vom Ver
teidiger formulierten Anklagen richten ſich gegen den Kriminal-
Jnſpektor Engel, den Polizeiarzt Dr. Koll der die Frau für
geſchlechtskrank erklärte, obwohl ſie völlig geſund war und
gegen die Frau des verſtorbenen Gefängnisinſpektors Niedorf.

Armer Paaſche! Dem Vertreter von Kreuznach-Simmern
im Reichstage, Profeſſor Paaſche, rät die Korr. d. Bund. d.
Landw., ſich ein anderes parlamentariſches Königreich zu ſuchen

Er wird ſich wohl oder übel für die nächſte Wahlkampagne
nach einem anderen, ſtädtiſchen Wahlkreis umſehen müſſen,
da er offenbar eine zielbewußte, energiſche Vertretung länd-
licher Jntereſſen mit ſeinen politiſchen Ueberzeugungen für
unvereinbar hält, die Bauern aber andererſeits in Zukunft
nicht gewillt ſein dürften, ſich eine Nichtbeachtung ihrer be-
rechtigten Wünſche und Forderungen gefallen zu laſſen.

Und ſo etwas muß dem gut agrariſchen Herrn Paaſche ge-
ſchehen! Wünſchen wir, daß es ſeinen Kompromißgenoſſen
Baſſermann, Sattler und allen anderen ebenſo ergehen möge.

Auch ein Sylveſtergrufz. Der Reichsanzeiger veröffent-
lichte am 31. Dezember das Zolltarifgeſetz vom 25. Dez. 1902.

Oberbriefträger. Der Titel Oberbriefträger, Oberpoſt-
ſchaffner oder Oberleitungsaufſeher ſoll zugleich mit der Ver-
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Interbeamten der Poſtverwaltung bei tadelsfreier Führung nach

einer Geſamtdienſtzeit von 15 Jahren fortan erteilt werden.
Den Poſtunterbeamten wäre es zweifellos angenehmer geweſen.
wenn man ihnen ſtatt Achſelſchnüre und dem pompöſen Titel
eine Gehaltsaufbeſſerung gewährt hätte. Angeſichts des Zoll-
wuchers, der die kleinen Beamten ebenſo ſchwer belaſtet, wie die
Arbeiter, wäre das ganz beſonders angebracht geweſen.

Ausland.
Oeftreich. Der ruſſiſche Miniſter des Auswärtigen

Graf Lambsdorff iſt in Wien eingetroffen, nachdem er ſeine
Reiſe durch die kleinen Balkanſtgaten zurückgelegt hat. Der
Miniſter hat ſich beſonders in Bulgarien aufgehalten, um die
Zuſtände in dem macedoniſchen Weltwinkel zu regeln. Denn
die Dinge liegen dort ſehr ernſt. Rußland will den Sultan
zu entſchiedenen Reformen in Macedonien zwingen. Jn Wien
will Graf Lambsdorff mit der öſtreichiſchen Regierung in Unter
handlungen treten, um einen gemeinſamen Druck auf den Sultan
auszuüben. England ſieht den öſtreichiſch ruſſiſchen Verhand
lungen mit ſehr mißgünſtigen Augen zu.

Schweden. Eine Anklage gegen die Polizei. Nach-
dem man lange genug vergeblich gewartet hat, daß die leitenden
Beamten für die am 20. April bei den Wahlrechts-Demon-
ſtrationen durch falſche Maßnahmen herbeigeführten Krawalle
verantwortlich gemacht werden, reichte der Vollziehungs-Aus-
ſchuß der Arbeiterpartei am 23. Dezember bei dem Juſtiz-Sach-
verwalter dem vom Reichstage gewählten Beamten, der
über die verfaſſungsgemäßen Rechte und Freiheiten zu wachen
hat Anzeige gegen die Polizei ein und verlangt, daß der
Oberſtatthalter von Stockholm, Dickſon, der erſte Polizeiinten-
dant von Sydow und der Detektivchef Stendahl wegen der bei
den Demonſtrationen am 20. April bewieſenen Ungeſchicklichkeit
im Amte zur Verantwortung gezogen werden, und daß Stendahl
noch beſonders für geſetzwidrig vorgenommene Verhaftungen
verantwortlich gemacht werde. Dieſe Forderungen werden in
einem Schreiben, das von dem Anwalt der ſeiner Zeit verhaf-
teten Demonſtranten verfaßt iſt, ſehr ausführlich begründet und
des weitern noch allgemeine Maßregeln gegen die jetzt florie-
rende Polizeiwillkür verlangt. Dem Schreiben iſt ein Protokoll
der Verhandlungen des Deutſchen Reichstages vom 22. Novbr.
1902 über Polizeimißgriffe beigefügt, um zu zeigen, wohin der
Mißbrauch der Polizeigewalt führen und wie die Ausübung
dieſer Gewalt zu einer volitiſchen Parteiſache werden kann, bei
der alle humanitären Rückſichten auf ſeiten der ausübenden
Perſonen eine ganz untergeordnete Rolle ſpielen.

Amerika. Die Einwanderung im Jahre 1902. Die
Zahl der Einwanderer belief ſich nach einer ſoeben veröffent-
lichten Statiſtik in dieſem Jahre auf 545 740 Perſonen, das ſind
138 000 mehr als im Vorjahre. Das größte Kontingent ſtellten
Oeſtreich- Ungarn und Jtalien.

Afrika. Die Wirren in Marokko. Die Lage des
Sultans in ſeiner Hauptſtadt Fez iſt nach den letzten Nach-
richten überaus verzweifelt. Die Stadt iſt ſchon von den Auf-
ſtändiſchen eingeſchloſſen und verfügt über nur wenig Lebens-
mittel, auch das Trinkwaſſer iſt von den Aufſtändiſchen der
Stadt abgeſchnitten Die Einwohner ſollen gegen den Sultan
ſehr eingenommen ſein, da er ihnen zu europafreundlich iſt.
Ausländer ſind bis ſedt noch nicht gefährdet worden.

Spanien ſendet Truppen und nach ſeinen Be
ſitzungen an der marokkaniſchen Küſte. ie den ſpaniſchen
Städten Centa und Melilla nahe benachbarten Kabylen-
ſtämme ſind auch ſchon aufſtändiſch. England zieht in Gibral
tar ein ſtarkes Geſchwader zuſammen. Frankreich trifft in
Algerien ebenfalls militäriſche Vorbereitungen, um nötigenfalls
in Marokko eingreifen zu können. Der Sturz des Sultans
von Marokko würde ohne Zweifel ein Eingreifen der inter
eſſierten Mächte, damit aber auch ſchwere internationale Kon
flikte zur Folge haben.

S oziales.
Submiſſionsblüten. Jn Schwabach waren die Erd,

Maurer- und Steinhauerarbeiten für ein neues Rentamtgebäude
zu vergeben. Die Forderungen dafür gingen auseinander von
44 410 Mk. bis 73 322 Mk Für den Bau einer Kirche in
Bentſchen wurden für die Maurerarbeiten verlangt zwiſchen
4041 Mk. und 13286 Mk., für die Zimmererarbeiten zwiſchen
7115 Mk. und 12761 Mk., für die Asphaltarbeiten zwiſchen 810
und 1493 Mk.

Die Bettelei und GObdachloſtgkreit
in Berlin.

Die neue Veröffentlichung des Statiſtiſchen Amts der Stadt
Berlin, welche die dort wegen Bettelei!) und Obdachloſig-
keit“) erfolgten Verurteilungen enthält, widerlegt auf ſechs
Seiten in ſchlagendſter Weiſe das Gerede aller derjenigen, die
im vergangenen Winter das Vorhandenſein eines Notſtandes
in der Reichshauptſtadt geleugnet haben. Der Magiſtrat von

Nach S 3614 des Strafgeſetzbuches wird beſtraft, wer
bettelt oder Kinder zum Betteln anleitet oder ausſchickt, oder
Verſonen, welche ſeiner Gewalt und Aufſicht untergeben ſind
und zu ſeiner Hausgenoſſenſchaft gehören, vom Betteln abzu-
halten unterlätßzt.

2) Nach S 361* des Strafgeſetzbuches wird beſtraft, wer nach
Verluſt ſeines bisherigen Unterkommens binnen der ihm von
der zuſtändigen Behörde geſtellten Friſt ſich kein anderweitiges
Unterkommen verſchafft hat und auch nicht nachweiſen kann,
daß er ſolches der von ihm angewandten Bemühungen unge-
achtet nicht vermocht habe.

8) Mit Ausnahme der Fälle, in denen eine Unterſtützungshaft
nicht verhängt oder das Schöffengericht zuſtändig iſt.
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lrbeitsloſigkeit kümmere, ſollte zunächſt einmal die u tellenVeröffentlichungen der Stadt Berlin ſtudieren und 5 mit
den Reſultaten derſelben nicht in offenen Widerſpruch ſetzen.
Kann auch naturgemäß eine Statiſtik über die Verurteilungen
wegen Bettelei und Obdachloſigkeit nicht ein eingehendes Bild
von der ſozialen Lage der arbeitenden Klaſſen geben, ſo ent
hält eine ſolche Ueberſicht doch wenigſtens Symptome, die auf
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe Berlins ſchließen laſſen.

Schon allein eine einzelne Zahlenreihe wirft das denkbar
grellſte Licht auf das in Berlin herrſchende Elend. Es wurden
nämlich verurteilt:

wegen Bettelei: wegen Obdachloſigkeit:
27711894: 8622

1895: 6917 22981896: 7564 19451897: 8017 13681898: 6534 13971899: 5535 9281900: 5755 13441901: 7956 2440Die Zahlen der wegen Bettelei reſp. Obdachloſigkeit ver
urteilten Frauen betrug in denſelben Jahren:

130, 153, 142, 164, 166, 172, 185, 214.
reſp. 161, 154, 688, 47, 63, 66, 80, 150.

Deutlich ſpiegelt ſich in dieſen Ziffern die Erſcheinung, daß
die Zeiten des wirtſchaftlichen Aufſchwunges ſchon 1901 vorüber
waren, und daß wir uns mit Rieſenſchritten den Zuſtänden des
Anfangs der neunziger Jahre nähern. Ja, wenn man die Ver
urteilten nach ihrem Berufe gliedert, ergiebt ſich ſogar, daß in
einzelnen Wirtſchaftszweigen die Zahlen der neunziger Jahre weit
überflügelt ſind. Zwar bilden die wegens Bettelns und Obdach-
loſigkeit verurteilten Arbeiter ohne nähere Angabe
eines Berufes“ wie früher ſo auch jetzt etwa die Hälfte
aller Verurteilten, nämlich 1901: 3098 und 1163. Aber diejenige
Branche, die immer abgeſehen von den Jahren 1896 bis
1899 wenigſtens unter den wegen Bettelns Verurteilten am
zahlreichſten vertreten war, die der Metallbearbeitung,
zählte 1894 nur 774, 1901 dagegen 981 Verurteilte. Und im
Handelsgewerbeiſt die Zahl der Verurteilten in dem gleichen
Zeitraume von 266 auf 316 geſtiegen.

wurden verurteilt, um nur einzelne Branchen herauszu-
greifen

wegen Bettelns wegen Obdachloſigkeit
n folgenden Gewerben: 1900 1901 1900 10901
Metallbearbeitung 626 981 101 216
Holz und Schnitzſtoffe 398 549 91 153
Bekleidung 501 628 98 131Baugewerbe 412 525 62 116Handelsgewerbe 257 316 44 88Perfönliche Dienſte 1753 311 72 169

Das weibliche Geſchlecht iſt an den wegen Bettelns reſp.
Obdachloſigkeit erfolgten Verurteilungen beteiligt geweſen

im Jahre 1900 mit 185 reſp. 80 Perſonen,
1901 214 150

Ohne Unterſchied der Geſchlechter iſt alſo die Zahl der Ver-
e eg Wen im Jahre 1901 beträchtlich gegen das Vorjahr ge
tiegen.

Betrachtet man ſchließlich die Verurteilten nach ihrem
Alter, ſo ergiebt ſich, daß die meiſten der verurteilten
Männer zwiſchen 40 und 50 Jahren wegen Bettelei, zwiſchen
20 und 30 Jahren aber wegen Obdachloſigkeit beſtraft worden
ſind; bei den Frauen dagegen überwiegt ſowohl bei der
Bettelei wie bei der Obdachloſigkeit das 40. bis 50. Lebensjahr.

Jm Jahre 1901 ſind ferner verurteilt worden
wegen Bettelns

570 Perſonen unter 20 Jahren und 46 über 70 Jahren;
wegen Obdachloſigkeit:

329 Perſonen unter 20 Jahren und 1 über 70 Jahren.
Wie wenig die verhängten Strafen beſſernd oder ab

ſchreckend auf die Verurteilten gewirkt haben, das geht ſchon
daraus hervor, daß allein im Jahre 1901 wegen Bettelei und
Obdachloſigkeit zuſammen beſtraft worden ſind

1 Perſon 8mal, 3 Perſonen je 7mal, 8 je 6mal, 40 je 5, 163
je 4, 591 je 3, 1358 je 2 und 4978 ein einziges Mal. Ein
57jähriger Mann iſt ſogar in der Zeit von 1894 bis 1901, alſo
in 8 Jahren, zu 177 Wochen d. h. über 3 Jahren Haft und
13 mal zur korrektionellen Nachhaft verurteilt worden.

Da fragen ſich die Gelehrten, ob die Strafe beſſern oder
abſchrecken ſoll. Die Praxis aber antwortet klar und un
zweideutig: Die Bettelnden und Obdachloſen werden durch die
Strafen weder gebeſſert noch abgeſchreckt. (Kommun. Praxis.)

Litteratur.
Haaſenſtein u. Voglers Notizkalender und Zeitungs

katalog. Um den Jntereſſenten eine allgemeine Ueberſicht über
die Tages und Fach Ze- ingen zu verſchaffen, hat die Firma
Haaſenſtein u. Vogler (A.-GH.) auch für das Jahr 10903 ihren
altbewährten Zeitungskatalog herausgegeben. Mit hervorragen-
der Sorgfalt und Sachkenntnis ſind in dem elegant und prak-
tiſch ausgeſtatteten großen Zeitungs -Kataloge die Zeitungen
und Zeitſchriften der ganzen Welt zuſammengeſtellt. Die über
ſichtliche Anordnung nach Staaten und Provinzen und die
alphabetiſche Folge ermöglichen eine ſchnelle Orientierung;
ebenſo zweckmäßig und von größtem Vorteil iſt die bei jedem
Orte vermerkte Einwohnerzahl. Dann folgen die nach Branchen
aufgeführten Fachzeitſchriften, ferner die Kurs- und Reiſebücher-
Kalender und empfehlenswerte Anzeigen vieler Zeitungen.

Sprechſtunden des Arbeiter-Sekretariats nur Wochen

tags von 9 I und 4 8 Uhr. Auswärtigen An
fragen iſt ſtets Briefmarke als Rückporto beizufügen.

Die heutige Nummer umfaßt S Seiten.
Verantwortlicher Redakteur: Georg Kaul in Halle.
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glieder werden dringend erſucht, die vollen Mitgliedsbü

Zentralverband der Ranter Deuhſhl

itglirderPerſammlung
findet nicht Dienstag den 6. Januar, ſondern Diensta z d 13. J r r

er Sonntags von is r im
Vereinslokal abzuliefern, damit die neuen Bücher fertiggeſtellt werden können.

Der Vorſtand.
Verband der Steinſeher und Verufsgen.

Sonntag den 4. Januar nachm. Z. Uhr im „Weißen Roß“
Mitgliederversammlung.

Pflicht eines jeden Kollegen iſt es, pünktlich zu Drinfn
Vorſtand.Zentral- Verband der Blaser.

Zahlstelle Halle a. S.
Sonntag den 4. Jannar nachmittags 3 Uhr

außerordentl. Mitglieder- Verſammlung
Da ſehr wichtige Punkte zu erledigen ſind, iſt es i der Folleden,

vollzählig und pünktlich zu erſcheinen. Der Vorſtand.
Herzlichen Glückwunſch zum Jahreswechſel

allen unſeren Gäſten und Bekannten.

Knion Kienle ung Frau.
Gleichzeitig geſtatte mir meinen verehrlichen Gäſten für das mir bisher

entgegengebrachte Wohlwollen verbindlichſt zu danken und bitte dasſelbe auch
weinen echfotger gütigſt zu bewahren. Mit vorzüglicher Hochachtung

lle a. S., den I. Januar 1903. D.Ganheof Tumrennng.
Sonntag den 4. Januar 1903.

e großer Volks-Maskenball,
ſt einladet Reinh. Herzog.

Wünſche neinen werten Amen und Gäſten ein

fröhliches Prosit Neujahr!
Kug. Thurm,

r 10.
r

F. Abreiß-Kulender 1903.

Bildnis iebßnechts
in zwei verſchiedenen Muſtern

D W Preis dieſes Jahr nur 40 Pf. W
Beſtellungen nehmen entgegen alle Austräger und die

Bolksbuchöandinng, Siſitaße 21.

Gehronſe päupter. a

Zur Naturgeſchichte des Abſolutismus.
Katharina II. von Rußland. Konfisziert geweſen.
Auguſt der Starke, Kurfürſt von Sachſen. Konfisziert geweſen.
V Alexander VI.arl Leopold von Mecklenburg.
Ludwig XV. von Frankreich.

hilipp II. von Spanien.
Friedrich Wilhelm II. von Preußen.
Heinrich VIII. von land
Eliſabeth von Rußlan

10. s t Zhilivy von Frankreich.
Julius II.12. e II. von Preußen.

Eauigul la.
14. Ludwig XV. von Frankreich.
15. iedrich Wilhelm IV.
16. Jwan der Schreckliche von Rußland.

re

erome, König von Weſtfalen.
ſabella I. von Spanien.

19. Wilhelm II. von Heſſen.
20. Nero.
21. Karl I. von England.
22. Karl Eugen von Württemberg.
23. Pudoif Kaiſer von Deutſchland.
24. Chriſtian von Schweden.
25. Maria Thereſia von Oeſterreich.
26. Leopold II. von Belgien.

DW dJedes Heft 20 Pf.
Beſtellungen nehmen an alle Austräger und

Polksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Handelspolitik und Sozialdemokratie.

Populäre Darſtellung der handelspolitiſchen Streitfragen.
Von Karl Kautsky.

Agitations-Ausgabe. Preis 30 Pf.

Stadt Theater in Halle g. S.

Direktion: M. Riehnards.
Sonnabend den 3. Januar 1903

nachm. 3/2 Uhr. Zu ermäß. Preiſen:

Der geſtiefelte Kater.
Veihnachtsmärchen mit Geſang und
Tanz in s Bildern von C. A. Görner.

Abends 72 Uhr:
108. Vorſt. i. Ab. 70. Vorſt. i. F.A.

4. Viertel. Farbe rot.Carmen.
Oper in 4 Akten von Bizet.

Sonntag den 4. Januar
nachmittags 3 Uhr:

21. Fremden und Kinder Vorſtellung
zu ermäßigten Preiſen.

Der geſttefelte Kater.
Abends 75 Uhr:

109. Vorſt. i. Ab. 39. Vorſt. auß. F.-Ab.
1. Viertel.

Zum letzten Male:

Der Bettelſtudent.
Operette in 3 Akten von C. Millöcker.

Vahaſs. Neee
große brillante Vorſtellungen

des gänzlich neuen
glänzenden Spielplans.

77Pipp??
kaliſche Sprachpantomime John

The 4 Rastfords, komiſch-muſi-

Ssmith Trio, Cornet à Piſton-
Virtuoſen. Les Ramoneurs.
komiſch akrobatiſcher Akt: Auf den
Dächern einer Großſtadt. Carlos
Morino, das non plus- ultra der

Equilibriſten. Max Hildebrands
der Stabstrompeter e Pferde.
Soenrs Rlianche, Melange-Akt. Lola LIoyd. Wiegants Ge-
ſangsSoubrette in ihrem Original
Repertoir. Fritz Waildow., Der
ſächſiſche Rekrut“, GeſangsHumo-riſt. Ameriean BRiosecope.
lebende Photographien, u. a. Alibaba

und die 40 Räuber, koloriert. Rieſen-
J Prachtfilm.

Apolio- Theatert pa Gustav Poller.

Riebeckplatz nächſte Nähe des Haupt
Bahnhofes.

Auftreten ſämtl. neuengag. Künſtler.
Das neue, phänomenale

Weitstadt Proxram m.Die weltbekannte DBayton- Familie

j in ihren großartig. ikariſchen Spielen ß
zur ebenen Erde u. auf VPiedeſtals.
6 Perſonen. Attraktionsnummer der
erſten Weltetabliſſements. Cammiüillo
Rorghese. lebende Galerie modern.
Meiſterwerke. ollendete Kunſt u.
Schönheit! 8 Damen u. 2 Herren.
Brothers Hombert. urkomiſche
Zauberparodiſten. The3 Milfords,ſenſat Produktionen auf dem Draht-

ſeil. Keinrien Lange. ſächſiſcher
Charakter-Humoriſt mit ſeiner Ori-

jginal-Glanznummer: Der Stolz der
J 4. Kompagnie. Brothers Darras,
brillante Han dſpringer. Reengagiert
auf vielſ. Verlangen: Mokaschly-
Truppe mit ihrer urkomiſch. Aus-
ſtattungsPantomime: Ein fideles
Gefängnis. Allabendlich jubelnder

Beifall! Aniela Koncewiez., aus-
gezeichn. Vortrags-Koſtümſoubrette.
Dröses Veilograph mitſeinerwun-
derhübſchen farb. Bilderſerie: Sam
ſon u. Dalila, eine bibliſche Geſchichte
in 8 Bildern und Schluf apotheoſe. J

Sonnabende Schlachte Feſt.
Uermunun Uhde,

S Deſſauerſtraße 19.
Sonnabend

S ch I J t e feſt.
Fr. PetersVluſgentehheesge 27.

Sonnabend Schlachte Feſt.
K. Vödiseh, Zeitz, Bismarckſtr. 22.

Zöhleris Rossschiächterei
mit elektrischem Betrieb

Reilstr. 126 Herrenstr. 25empfiehlt

prima Rosstieisch,
Lorzügliches kräft. Roggenbrot

emhſ Hermann Thieme.
äckermeiſter, Zeitz, Gartenſtraße.

u 4

4. Neuwahl der

Mitglieder zu erſcheinen.

J

Der reich illuſtrierte

Neue Welt -Kalender
für das Jahr 1903.

Preis 40 Pf.
Zu beziehen durch alle Austräger und J

Volksbuchhandlung.

W

C

Wo ärgernArbeiterrecht von Stadthagen Geb. 5.50 Mk.
r Geſetzbuch mit volkstümlichen Erläuterungen.

ührer durch das Bürgerliche Geſetzbu uch.
eip atte rrratsvrozeß. Prozeß wider Liebknecht, Bebel u. Hepner.

reis 5 M
Das Kapital van Marx.
Liebknechts 7 eCorvins Pfaffenſpiegel

n freien Stunden. II., III., IV. und V. Jahrgang, geb.eng Zeit. Diverſe Jährging- geb.
Die illuſtrierte Welt der Erfindungen von J. G. Vogt. 6 Prachtbände,

à 6.50 Mk., Halbfranz, a 7.50 Mk. und 2 Supplement Bände.
Das Werden des Menſchen von Dr. Eckrud. Preis geb. 6 Mk.
a oder Verbrechen von Dr. G. H. Berndt.
Jlluſtrierte Weltgeſchichte von J. G. Vogt. 6 Prachtbände, à 5.50 Mk.,

Halbfranz, a 6.50 Mk.
Der geſunde und kranke Menſch von Dr. König. Preis 12.50 Mk.
Geſchi evkgr modernen Geſellſchaftsklaſſen von Kampffmeyer. Preis

1.50
Das natürliche Werden der Lebeweſen von Dr. Roller. Preis geb. 3.75 Mk.Ein Held des Geiſtes und des Schwertes von O. Walſter. Preis 2. 50 Rt
Kraft und Stoff von Dr. Büchner. Preis 6.50 Mk.
Gedanken eines arbeitsloſen Philoſophen. Geb. 1 Mk.
Es werde Licht! Poeſien von Leopold rLichtſtrahlen der Poeſie von Max Ke V Preis 3.50 Mk.

Albert Dulks Gedichte. Preis 1.50wen edichte und Vorträge zu allen feſtlichen Gelegenheiten
inder des Proletariats. Preis 60 Pfg.Widet Junkertum und Pickelhaube von Rud. Krafft, Premierleutnant

a. D Preis 40 Pf.
Die verſunkene Glocke von Gerhardt Hauptmann. Preis 4.50 Mk.

Schillers Werke. Preis (2 Bände) 4
Göthes Werke.

Jbſens Werke u.Wie ein Pfarrer Sozialdemokrat wurde. Eine Rede von Paul Göhre.

Preis 10 Pf.
Geſchichte der deutſchen Sozialdemokratie von Franz Mehring. Geſamt-

preis 7.20 Mk., in Heften a 20 Pf.
Sammlung geſellſchafts wiſſenſchaftlicher Aufſätze. Herausgeber Ed.

Fuchs. Preis pro Band Mk. 2.50.
Zu haben in der

VoIKSsbuchhandIumgſ
Geiſtſtraße 21.

Deutseh, Holzard. erb. Iablet. Leitz. unten Sultewünſhe u e bers.
Sonnabend den 3. Jan. 1903 abends Neuen Jahre!
8 Uhr bei Steinert, Weberſtr.General Verſanmlung. Baokermeister Thieme u. Frau

Zeitz.Tagesordnung: 1. Bericht der Orts

Ottos Restaur. Zeit.
verwaltung vom Jahre 1902. 2. Ab-
rechnung vom 4. Quartal 1902. 3. Ab-

Allen meinen werten W Freun-
den und Bekannten wünſche ein

rechnung vom ganzen Jahre 10902.

glückliches neues Jahr.

Ortsverwaltung.

Rob. Hultsch u. Frau.

Iederslebener Rübengalt

Pfd. 18 Pf., Sſeinster Kandis-Syrun Pfd. 20
allerfeinst, Bomig-dyrup 30,
sässes Pflaumenmus 20,.
Rbeinisches Kraut 60,

feinste Bimbeermarmelade 50,

II. Qual. 40,
Feilgter Biten- Honig in n e

W a 50 u. 100empfiehlt
Robert Weive, Friedrichsplat,

„Zu den 2 S

5. Verſchiedenes.
Zu dieſer Verſammlung haben alle

Die Lokalverwaltung.

Tanz-Unterrient,

Der II. Winter Kursus
beginnt in der 2. o r des

2 Januar in den „Thalia-
J a t Geiſtſtraße.Gefl. Anmeldung. erbittet

Acd. Fröhbe, TIauzlchrer,
Henriettenſtr. 32, II.

NB. Einzelunterricht ungeniert z. j.

Wollen Sie
Viſche

wirklich gut
u. vorteilh.

wer efaufenElfenbein Seife und
Elfenbein Seifenpulver
mit der Schutzmarke „Elefant“,
vorzügliche Waſchmittel für den

Man achte auf Schutz
Das formelle Reht in

marke „Elefant“. Jn faſt allen 5Materialwaren- und Seifen Sreußen.Igeſchäften zu haben. Preis 75 Pf.
wünther Hausener, Chemuſtz-Ka pel Werkbüchlein über das u

Honigkuchen-Vruch e e e
offeriert ie Solizei in greuten,

die Honigkuchen-Jabrik von Preis 75 Pf.
Carl Cornow, Das Recht der unehelichen

Leipzigerſtraße. Kinder und die Knſprüche der
indsmütter.Glücksofferte! Zu einem größeren K Bit

Lotterie-Geſellſchaftsſpiele von ca. 100 Von a 13 v ilz.
verſchiedenen mmern werden noch Preis 75 Pf.
Mitſpieler geſucht. Geringe Beiträge.Reflektanten wollen ihre genaue Adreſſe Die Rechte der Angeklagten.

Von Fritz Hartwig.
unter V. H. 267 in d. Exp. d. Bl. nieder

worauf Näheres erfolgt. Preis 50 Pf.
Pranziskaner-KellerZeitz 33 beziehen durch die

Meinen werten Gäſten von Stadt Volksbuchhandlnug,
und Land wünſchen ein fröhliches Geiſtſtraße 21.
Nenjahr!

H. Kühn und Frau.Zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21. Fahrräder kauft Schleich, Alt. Markt 34.

Verlag und r die e Zuierate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdrucerei (E. G. m b. H) Halle a. S.
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Halle a. 5., Sonnabend den 3. Jannar 1903.

Die Beujahrsnummer des Vorwärks enkhälk folgendes Grdichk:

Nun rolle auf fürs roke Jahr
Der roken Banner Prachk,
Und Rache nimm fürs koke Jahr
Für alle Viederkrachk!

Preß' Deine Fauſt zuſammen
Um Wahlſchwerks mächt'gen Rnauf,
Es ſoll den Feind verdammen,
Es blikße, ſchlage Flammen,

Bahn' Deines Srhirkſals Tauf!
Der Teu im Zaume hungernd brüllk,
Der Zwinger bebend dröhnk;
Die Welk, die ſakke, lungernd füllt
Die Taſchen lich und höhnk:

„Iſt dem Geſchlechk der Rahen
Kuch ſelbſt im Zaum zu krau'n?
Sie brüllen fork und kraßen,
Drum muß man ſchau'n, die Tahen

Der Beſtie abzuhau'n!“
B. Polk, wo war Dein Weihnachksbaum
Du lah'ſt nur fremde an
Dein Baum war nur ein Weihnachks-Traum,
Du kräumkeſt [akt Dich dran

Du e Singen ſchallen,
Und Glockenkurmgeläut
Von allen Rirrhen hallen:
„Den Menſchen Wohlgefallen,

KAnf Erden Fried' und Freud'!“
Ins Teere hörkelt lönen Du
Das Friedenslied von Turm
Vom Mexre hörkeſt dröhnen Du
Des Krieges Donnerſturm!

Des Turmes Glockenzüge
Forkläuken, wie's auch dröhnk
Und kracht im Weltgefüge
B Polk, mik wrlcher Tüge,

Wie wirſt Du, PVolk, verhöhnk!
B Polk, Du frorſt, kein warmes NDeſk,
Und Bryok zu eſſen Raum
V PVolk, Du grollteſt: „RKrmes Feſk,
Konnk' ſchmücken keinen Baum!“

B hör', mein Polk, nicht klage!
Blieb auch Dein Baum norh kahl,
Nuk' ihn am Schlachkenkage
Gedenk', mein Volk, der Sage

Vom Wald von Dunſadal!
Ein jeder Mann am Schlachkenkag
Trag' vor ſich ſeinen Baum,
Daß Dich der Feind bekrachken mag
Rls grünen Waldesſaum

So mußt Du, Volk, umſäumen
Der blinden Feinde Zahl,
lukend ſie überſchäumen,
Ein Heer von Tannenbäumen,

Ein Wald von Dunſadal!
Drum, Polk, mik Eiſenklammern ſcrhließ'
Zulſammen Dirh im Bund!
Die Wurh'rer aus den Rammern ſchließ
Und künd' mik Donnermund

Der Wahrheit Sakramenle,
Daß mik dem Rechk zugleich
Des Elends Elemenke
Zieh'n in die Paxlamenke

Ppn Skadk und Tand und Rrich! II.

So rolle auf fürs roke Jahr
Der roken Banner Pracht,
Und Rache nimm fürs koke Jahr,
Xür alle Viedertracht!
Preß Deine Fauſt zuſammen

Um Wahlſchwerks mächt'gen Rnauf,
Es loll den Feind verdammen,
Es blike, ſ[chlage Flammen,

Bahn' Deines Srhickſals Tauf!

2Womentbilder
ans der Halleſchen Lokal n. Parteigeſchichte

für das Jahr 1902.
Februar.

3. Die Steinſetzer proteſtieren in öffentlicher Verſamm-
lung gegen die Einführung eines Steinzolles.

4. Jn einer im Glauchaiſchen Schützenhauſe tagenden
Frauenver ſammlung referierte vor 500 Arbeiter-
frauen Genoſſin Kähler- Dresden über das Thema Welche
Laſten hat die Arbeiterfrau zu tragen g einer Reſo-
lution erklären ſich die Frauen für die Wahl der Gen.
Krüger und Thiele als Stadtverordnete. Als weibliche
Vertrauensperſon wird Genoſſin Sachſe gewählt.
Die regelmäßige Delegiertenverſammlung des
Gewerkſchaft skartells wird aufgelöſt, weil der
Vorſitzende ſich weigert, die weiblichen Delegierten zum
Verlaſſen der Sitzung aufzufordern.

Eine Hausſuchung findet in den Räumen der Volks-
blatt Expedition ſtatt, um einem gerichtlichen Urteile gegen
Kollegen Däumig gemäß die noch vorhandenen Exemplare
zu vernichten, in denen die angebliche Beleidigung des
Oberpolizei-Jnſpektors Weydemann erblickt wurde. Ge
funden wurde nichts.

8. Bei der Stadtverordneten wahl im Glauchaiſchen
Bezirk ſiegen unſere Genoſſen Krüger und Thiele mit
1629 Stimmen gegen 1499 kommunalverein liche Stimmen.

15. Abermals aufgelöſt wird die als öffentliche Ver-
ſammlung einberufene Kartellſitzung weil der Aufforde-
rung des Kommiſſars Goldmann, die Frauen zu ent-
fernen, nicht ſtattgegeben ppurde.

17. Eine öffentliche Gewerkſchafts-Verſammlung,
die ſich mit dem Bauarbeiterſchutz befaſſen ſollte, kann
wegen zu ſchwachen Beſuchs nicht ſtattfinden.

19. Die Polizei ſtellt immer noch Ermittelungen darüber an,
ob bei der Glauchger Wahl für auswärts arbeitende
Wähler das Wahlrecht auf deren Legitimation durch
Stellvertreter ausgeübt wurde.

20. Die Halleſche Maſchinenfabrik, die ſehr viele Ent
laſſungen von Arbeitern mir dem ſchlechten Geſchäftsgang
motiviert hatte, zahlt 28 Proz. Aktiendividende.

21. Jn der GeneralVerſammlung des Giebichenſteiner
Konſumvereins werden die Genoſſen Schulze zum Ge-
ſchäftsführer und Rommler zum Kaſſierer gewählt.
Jn der GeneralVerſammlung des Allgemeinen Kon-
ſum vereins werden in den Aufſichtsrat die Genoſſen
Fiſcher, Koch, Eckhardt und Dietze gewählt. Die Ein-
führung des Frauengeneſſenſchaftsblattes in Höhe von
10000 Exemplaren wird beſchloſſen.

Die Aktiengeſellſchaft Wegelin u. Hübner zahlt
12 Proz. Dividende.

28. Gegen die Wahl der Stadtv. Krüger und Thiele im
Glauchaer Bezirk iſt abermals Proteſt eingelegt
worden.
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Das Geſſinde ſteht immer noch unter
der Knute.

Der Arbeiterſekretär ſchreibt uns
Nach dem Artikel 95 des Einführungsgeſetzes zum Bürger-

lichen Geſetzbuch ſteht dem Dienſt berechtigten dem
Geſinde gegenüber ein Züchtigungsrecht nicht
mehr zu. Dieſer Artikel beſagt unſeres Erachtens klipp und
klar, daß die Herrſchaft das Geſinde nicht mehr züchtigen, oder
noch beſſer, nicht mehr ohrfeigen oder ſchlagen darf. Doch
dem iſt nicht ſo, wie das Naumburger Landgericht unterm

November 1902 erkannt hat.
S J h I

nicht als berechtigt angeſehen werden, vom Beklagten ſofort

Jn der preußiſchen Geſindeordnung befindet ſich für die
Herrſchaften noch ein Rettungsanker in der Geſtalt des 8 77,
der alſo lautet:

„Reizt das Geſinde die Herrſchaft durch ungebührliches
Betragen zum Zorn und wird in ſelbigem von ihr mit Schelt
worten oder geringen Thätlichkeiten behandelt, ſo kann es
dafür keine gerichtliche Genugthuung fordern.“

Dies iſt nun der ſogenannte Prügelparagraph. Richtig iſt
ja, daß in der Geſindeordnung nirgends wörtlich geſchrieben
ſteht, der Herrſchaft ſtehe ein Züchtigungsrecht zu. Aber das
Geſetz will auch nicht, ſo folgern verſchiedene Gerichte in ihrer
Auslegung, daß das Geſinde für Scheltworte und leichte
Schläge unbedingt Genugthuung fordern kann. Dieſer Aus-
legung hat ſich auch das Landgericht Naumburg in der nach-
folgenden Sache angeſchloſſen.

Ein Dienſtmädchen in Zangenberg war von ihrem Dienſt-
herrn geſchlagen worden und hatte darauf unter Berufung auf
Artikel 95 des Einführungsgefetzes zum Bürgerlichen Geſetz
buch den Dienſt plötzlich verlaſſen. Dafür zog der Dienſt-
herr dem Mädchen 13.90 Mk. vom Lohne ab. Auf erhobene
Klage entſchied das Amtsgericht Zeitz, daß das Mädchen zum
Verlaſſen des Dienſtes berechtigt geweſen ſei, und der Dienſt-
herr wurde zur Zahlung der 13.90 Mk. verurteilt. Derſelbe
legte darauf Berufung beim Landgericht Naumburg ein.

Zur Begründung der Berufung hat der Dienſtherr ſein Vor-
bringen aus erſter Jnſtanz wiederholt und hervorgehoben, daß
die der Klägerin von dem Beklagten verabfolgte Züchtigung
eine nur mäßige war und die Klägerin daher auf keinen Fall
zum ſofortigen Verlaſſen des Dienſtes bei dem Beklagten ohne
vorherige Aufkündigung berechtigt geweſen ſei. Da der Be
klagte durch den plötzlichen Fortgang der Klägerin gezwu
geweſen ſei, ſich alsbald ein anderes Dienſtmädchen zu be
ſchaffen, und hierfür an Vermittlungsgebühr 15 Mark habe auf
wenden müſſen, ſo müſſe ihm Klägerin hierfür aufkommen und
ſei Beklagter berechtigt, von dem Lohne der Klägerin, wie ge
ſchehen, den Betrag von 13.90 Mark zurückzubehalten.

Die Klägerin hat beantragt:
„Die Berufung des Beklagten gegen das Urteil des Amts

gerichts Zeitz vom 30. Mai 1902 zu verwerfen und den Be-
klagten und Berufungskläger zur Tragung der Koſten zu
verurteilen.“

Die Klägerin widerſpricht den Ausführungen des Beklagten
und meint, daß dieſelben auch durchaus unerheblich feien, da
nach Artikel 95 des Einführungsgeſetzes zum
Bürgerlichen Geſetzbuch der Beklagte kein Recht
zur Züchtigung der Klägerin gehabt habe, die
HKlägerin daher zum Verlaſſen des Dienſtes beim Beklagten
berechtigt geweſen ſei und nicht verpflichtet wäre, dem Be-
klagten die durch ihren Fortgang entſtandenen Unkoſten zu er
ſtatten.

Entſcheidungsgründe.
Bei der Entſcheidung des vorliegenden Prozeſſes kommt

allein die Frage, ob die von dem Beklagten der Klägerin ver
abfolgte Züchtigung eine ſolche war, daß die Klägerin deshalb
zum ſo fortigen Verlaſſen des Dienſtes ohne vorhergehende
Aufkündigung nach Maßgabe der S8 136ſlg. der Geſindeordnung
vom 8. November 1810 berechtigt war.

Dieſe Beſtimmungen der preußiſchen Geſinde- Ordnung 87
noch in Gültigkeit, insbeſondere ſind dieſelben nicht berührt
von der Beſtimmung des Artikel 95 des Einführungsgeſetzes
zum Bürgerlichen Geſetzbuch, da dieſe Vorſchrift nur die bisher
geſetzlich anerkannten „Züchtigungsrechte“ betrifft, ein ſolches
aber in der preußiſchen Geſindeordnung der Dienſtherrſchaft
nicht gegeben iſt. Der 8 77 der Geſindeordnung betrifflediglich die gerichtliche Verfolgung der Dienſcherrſchatt
(efr. Lindenberg „Das preußiſche Geſinderecht“ auf Seite 81).

Die Frage, ob die Klägerin zum ſofortigen Verlaſſen des
Dienſtes berechtigt war, iſt im Gegenſatz zum Vorderrichter zu
verneinen.

Aus der Perſönlichkeit des Beklagten ſelbſt einen Schluß auf
die Art der thatſächlich ſtattgehabten Züchtigung zu ziehen, er-
ſcheint bedenklich. Ais Zeugin über den Vorgang hat nur
die Ehefrau des Beklagten vernommen werden können.
Nach ihrer Bekundung hat der Beklagte der Klägerin aber
nur mehrere Ohrfeigen gegeben und dieſelbe mehr-
mals mit der Hand über den, Rücken geſchlagen.Jn dieſer dem jngendlichen, widerſpenſtigen Dienſtboten

von ſeinem Dienſtherrn in der Erregung verabfolgten Züchti-
gung ſieht der Vorderrichter zu Unrecht eine Behandlung des
Dienſtboten mit „ausſchweifender und ungewöhnlicher Härte“,
die S 137 der Geſindeordnung als Grund zum ſofortigen Ver-
laſſen des Dienſtes anführt. Wegen einer ſolchen, nur als
mäßige anzuſehenden Züchtigung, wie ſie nach der Bekundung
der Ehefrau des Beklagten erfolgte, kann vielmehr die Klägerin

Nachdruck verboten.

Das kägliche Brypk.
Roman in zwei Bänden von C. Viebig.

(Schluß.)
Und ſo war denn der erſte Juli endlich da, an dem ſie in

das neue Haus zogen in die geräumige Hofwohnung zwei
Zimmer und eine Küche in die die Sonne hinein ſchien und
die noch niemand vor ihnen verſchmutzt hatte. Der Hof war
ein Garten den Springbrunnen in der Mitte umgaben große
Raſenflächen, auf denen noch Blumenrabatten angelegt werden
ſollten und ſchon immergrüne Sträucher gepflanzt waren. Da
konnte Vater Reſchke gärtnern; hatte er doch in der letzten Zeit
oft erzählt, wie er als Junge, an ſeiner Eltern Zaun, Sonnen-
blumen gezogen und bunte Wicken, ſo herrlich, daß das ganze
Dorf geſtaunt hatte. Und das viele Grün würde ſeinen Augen
gut thun. Alles war hell und freundlich, ſelbſt vorn die Portier
Ioge am Eingang. Das hatte ſich ſchon Mutter r aus
bedungen, da wollte ſie viel ſitzen und die Thür aufdrücken;
hinten im Hof kriegte man ja nichts von der Welt zu ſehen
und zu hören, da konnte man ſich lieber gleich begraben laſſen,
aber eine häufige An und Ausſprache ſchaffte neue Lebensluſt.

Und außer der ſchönen Wohnung gab's noch vierzig Mark
monatliche Vergütung für Bureau und Haus und Straßen-
reinigung und Kahrſtuhlbedienung. Mine ſpänn kühne Träume;
ſie träumte von allerlei Nebenverdienſten, die man ſich noch
durch Teppichklopfen und Botengänge und kleine Gefälligkeiten
bei den Mietern erwerben konnte: zu Oktober wurde ja das
ganze, große Haus beſetzt. Und dann kam W iab mit ſeinen
e eldernt Schon jetzt freute ſie ſich darauf, daß ihr Herz
klopfte.

Aber während ſo die Jungen leichten Herzens Sack und Pack
aufluden, trugen die Alten noch Leid.Mutter dReſchte verging faſt vor Kummer. Als längſt jedes
Stück ausgeräumt war, und die kahlen finſteren Kellerwände
in ihrer Nacktheit doppelt traurig grinſten, irrte ſie noch immer
an ihnen entlang.

Hier hatte die große Rolle geſtanden, und dort immer der
Korb mit „Bärblang'“— In dieſem Winkel hatte ſich einmal

eine Maus im Petroleum erſäuft, und da hatte ſie eine andre,
'ne ganz rieſig große, mit der BPantine totgeſchlagen!

Hier im Zimmer, am großen Sofatiſch, hatten ſie ſo
manches Mal fidel gefeiert! Ja, das war die Stelle, da hatte
damals Ladewig geſeſſen! Menn Mutter Reſchke daran
dachte, wie viel er getrunken und wie gut es ihm geſchmeckt,
zog ſich ihr Herz ſchmerzlich zuſammen. Sie jammerte laut.

„Amalchen Maleken,“ murmelte Reſchke, der immer hinter
ihr drein tappie, „tröſte Der doch!“

„Ne, ick wer' mer ſo leicht nicht anderswo finden, hier war
ick nu ſo jewöhnt! Ach Jotte doch, all' meine ſcheenſten Er-
innerungen! Weeßte noch, Vater Siehſte, hier is die Ritze,
wo mich mal zehn Mark rinjekullert ſind ob ſe noch drinne
liejen Un da, nebenan hatt' ick de Jans zu ſitzen! Weeßte
noch Zwanzig Pfund, eenfach jroßartig! So fett is mich nie
keene nich mehr jeworden

„Un hier is Jrete jeſtorben,“ ſagte der Alte leiſe. Und dann,
als ſie aus der Küche ins Zimmer wankten, flüſterte er noch
leiſer: „Un hier ſtand Trudeken an 'n letzten Morjen!“

„Ach jal“
Sie verweilten ſtumm, beide wie feſtgewurzelt:; ſcheinbar ein-

zig übrig geblieben von all dem, was einſt hier geweſen.
Um ſie her nur die riſſigen Wände und der Staub und die

Spinnweben in den Ecken.

„Wo bleibt Jhr?“ tönte jetzt Mines lauter Ruf vom Ein-
gang her.

„Man fix,“ ſchrie Arthur. „Kommt man 'raus aus'n ollen
Kellerloch! Hurra, jetzt geht die Reiſe los!“

Und Fridchen kam heruntergelaufen. „Kommt,“ ſagte ſie
aufgeregt, „Mutta ruft,“ und winkte eifrig mit den kleinen

änden.
Der Alte faßte die Hand ſeiner Frau.

Mutter
Dicht nebeneinander betraten ſie die enge Kellertreppe; die

perborgene Klingel ächzte nicht einmal mehr unter dem ſchweren
Tritt, die war ganz ſtumm geworden tot. Sie ſtiegen
langſam hinauf, Stufe um Stufe. So nah aneinander
geſchmiegt, waren ſie damals über die Treppe gegangen, da-
mals an ihrem Hochzeitsabend, vor langen, langen Jahren
ſo Seite an Seite, ſo Hand in Hand. Und niemals mehr ſo

„Komm man,

bis heute.

h c S

Oben die Straße war hell:; blinzelnd riſſen ſie die Augen
auf. Sahen ſie es denn heut zum erſtenmal Drüben links,
an der Kirchbachſtraßen-Ecke, war das Materialwarengeſchäft
von Handke verſchwunden, eine Schnitt- und Wollwarenhand-
lung breitete ſtatt deſſen ihre Herrlichkeiten aus. Und, drüben
rechts, wo ſonſt Flaſchen und Fläſchchen gewinkt, baumelten
jetzt Kalbskeulen und Schinken und Würſte im Schlächter
ladenfenſter.

Alles anders geworden.
Sie ſeufzten und ſahen ſich noch einmal um und folgten dann

der ratternden Fuhre.
Sie zogen alle davon.
Nur Elli, den Bauer mit dem ruppigen Lorchen auf dem Arm,

blieb noch ein wenig zurück. Wo ſteckten denn nur ihre Ver-
ehrer? Verlangte es die gar nicht, ihr Adieu zu an
Spähende Blicke nach rechts und links, über Straße und
Trottoir verſendend, tänzelte ſie vor der gähnenden Leere des
Kellereingangs, den Vogel hin und herſchlenkernd. Das er-
ſchrockene Tier ſträubte die Federn und krächzte wütend.
Da ſchlenkerte ſie noch toller und ſang lachend, laut
und ſchrill:

„Denn dieſer Papa-, Papagei,
Verbittert mir die Liebelei

Der Ton blieb Elli in der Kehle ſtecken. Mine war noch
einmal zurückgekehrt. „Komm,“ ſagte ſie, faßte das Mädchen
am Handgelenk und zog es unwiderſtehlich mit ſich fort.

Rüſtig wanderte Mine jetzt dem kleinen Zug voran, ſtramm
aufgerichtet, obgleich ſie ihre Jüngſte trug und ſchweren
Packen dazu; ſo wohlgemut ſchritt ſie zu, wie ſie daheim einſt
über die Felder gegangen, mit dem Grasbündel auf dem Rücken
und der Sichel in der Hand. Die helle Sonne en ihr ins
Geſicht. Sie ſchaute hinein, ohne zu blinzeln. Das Licht that
ihr ſo wohl, das ſchöne, warme Himmelslicht.

Jhre Seele jauchzte und jubilierte, wie die Lerche, die mit
endloſem Tirili vom lenzgrünen Acker aufſteigt ins klare Himmels
blau und ſich wiegt und ſich badet im goldnen drübirge lanz,der Not des Winters entronnen, ohne Ahnung von e und
Hagelſchauern und künftigen Wintern.

Ende.
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an ſich unbeſtrittenen Ausgabe von 15 Mark an Vermittlungs-
gebühr, für ein neues Dienſtwädchen, zu erſtatten.

er Beklagte verweigerte daher wegen ſeiner Gegenforderun
u Recht die Auszahlung des Betrages von 13.90 Mark au
n rückſtändigen Fehn der Klägerin, und war die Klägerin

wie geſchehen, unter Abänderung des Urteils erſter
nz mit ihrer Klage abzuweiſen.

alſo die Gefindeordnung, die ziemlich 100 Jahre altiſt, der ſr 2at kein Recht zur Zuch ung erteilt, ſo kann

nach Anſicht des Gerichts durch das Bürgerliche Geſetzbuch
kein Züchtigungsrecht aufgehoben werden. Gleich nachJnkrafttreten des Vargeclichen Geſetzbuchs nahmen mehrere

Gerichte den unſerer Meinung nach ein ig richtigen Standpunkt
ein, das Schlagen und Ohrfeigen der Dienſtboten ſei verboten
und berechtige den Dienſtboten zum Verlaſſen des Dienſtes.
Man legt jetzt aber die Sache ſo aus: Ein Recht zur Züchti-ng des Geſindes erteilt ſchon die Geſindeordnung der Herr-
ſchaft nicht, ſondern nur eine Entſchuldigung, eine Straf-

ausſchließung, wenn dieſe zum Zorn gereizt, thätlich gegen
den Dienſtboten wird.

Und im vorliegenden Falle, wo die Ehefrau des Dienſt-
herrn einziger Zeuge war, wurde das Schlagen mit der Hand
auf den Rücken und die nur als eine geringe Thätlich-
keit im Sinne des S 77 der Geſindeordnung angeſehen, denn
es kam ja ein jugendlicher, widerſpenſtiger Dienſtbote nach
Anſicht des Gerichts in Betracht.

Ob der 877 der Herrſchaft zu gute kommt, hat der Staats-
anwalt und Richter zu prüfen. An den Staatsanwalt hatte
ſich das Mädchen urſprünglich auch gewandt, da aber ein Ein-
ſchreiten im „öffentlichen Jntereſſe“ nicht vorliegen ſollte, wurde
dasſelbe auf den Weg der Privatklage verwieſen. Alſo erſt
entſchied der Staatsanwalt zu ungunſten des Mädchens, und
ſchließlich das Landgericht auch. Um wie viel ſchlechter gegen-
über der Herrſchaft iſt da der arme Dienſtbote geſetzlich ge-
ſchützt. Er darf ſich nicht einmal wehren, es ſei denn,
er wird halbtot geſchlagen. Es kommt da der S 79 der
Geſindeordnung in Betracht, der lautet:

„Außer dem Falle, wo das Leben oder die Ge-
ſundheit des Dienſtboten durch Miß handlungen
der Herrſchaft in gegenwärtige und unvermeid-
liche Gefahr gerät, darf er ſich der Herrſchaft
nicht thätlich widerſetzen.

Dieſer Paragraph müßte aber durch den S 53 des Strafgeſetz
buchs aufgehoben ſein, welcher lautet:

„Eine ſtrafbare Handlung iſt nicht vorhanden, wenn die
Handlung durch Notwehr geboten war. Notwehr iſt
diejenige Verteidigung, welche erforderlich iſt, um einen gegen-
wärtigen, rechtswidrigen Angriff von ſich oder einem anderen
abzuwenden. Die Ueberſchreitung der Notwehr iſt nicht ſtraf-
bar, wenn der Thäter in Beſtürzung, Furcht oder Schrecken
über die Grenzen der Verteidigung hinausgegangen iſt.

Das Recht der Notwehr, wie es ſich aus dieſem Paragraphen
ergiebt, dürfte dem Dienſtboten nicht gekürzt werden. Aber
nun kommt der Staatsanwalt und Richter und prüfen;
erſterer, ob ein Vorgehen im öffentlichen Jntereſſe geboten er-
ſcheint und letzterer, ob die Thätlichkeit der Herrſchaft ſich nicht
in den Grenzen des S 77 der Geſindeordnung hält. Alsdann
durfte ſich der Dienſtbote gar nicht wehren, weil ein „rechts-
widriger Angriff“ nicht vorlag. Ja, ja, es geht nichts über
die Auslegungskunſt der Geſetze. Folgende Paragraphen der
Geſindeordnung, wovon der eine im Urteil erwähnt, berech-
tigen den Dienſtboten zum ſofortigen Verlaſſen des
Dienſtes:

s 136: Wenn das Geſinde durch Mißhandlungen von der
Herrſchaft in Gefahr des Lebens oder der Geſund-
heit verſetzt worden iſt.

8 137: Wenn die Herrſchaft das Geſinde auch ohne ſolche
Gefahr, jedoch mit aus ſchweifender und ungewöhn-
licher Härte behandelt hat.

Nach Anſicht des Landgerichts liegt in dem Verabfolgen von
Ohrfeigen und Schlagen mit der Hand über den Rücken aber
keine „ausſchweifende und ungewöhnliche Härte“ vor. Unter
ſolchen Umſtänden wird es wohl bald noch ſo weit kommen,
daß das Verabfolgen von Ohrfeigen als Liebkoſungen ange-
geſehen wird.

Das Urteil des Landgerichts Naumburg ſteht nicht verein-
elt da, in Zörbig und Halle haben die Gerichte vor einigenMonaten auch ähnliche Urteile gefällt. Da ſich der Artikel 95

des E.G. zum B. G.-B. nach der Auslegungskunſt der Ge-
richte nur auf das geſetzlich anerkannte Züchtigungsrecht
bezieht, in der preußiſchen Geſindeordnung der Herrſchaft ein
ſolches aber nicht gegeben iſt, ſo kann in Preußen weiter ge
ohrfeigt und geprügelt werden nach einem geſetzlich nicht an
erkannten Züchtigungsrecht.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 2. Januar.

Herzlichen Dank
ſagt die Redaktion allen den zahlreichen Freunden und Abon-
nenten von nah und fern für die freundlichen Neujahrswünſche,
die gezeigt haben, daß das innige Verhältnis zwiſchen den
Leſern des Volksblattes und der Redaktion als wertvolle Er-
rungenſchaft mit ins neue Jahr genommen wird. Was an
uns liegt, ſoll ſtets geſchehen, das Vertrauen zu rechtfertigen,
welches in die Thätigkeit der Redaktion geſetzt wird.

Die „Ueberſchüſſe“ in der Kämmereikaſſe.
Jn der Mittwochsnummer haben wir den Neujahrsgruß des

Magiſtrats an die Steuerzahler beſprochen. Der Gruß beſteht
in der Erhöhung ſämtlicher Steuerarten und in der Einführung
neuer Steuern. Nun iſt in dem erwähnten Begleitſchreiben
des Magiſtrats die Rede von „Ueberſchüſſen“ in der Kämmerei-
kaſſe, die allerdings dieſes Jahr nur 117850 Mark betragen
gegen 298967 Mark im Vorjahre deren Vorhandenſein jedoch
immerhin dem weniger in die Finanzgebarung Eingeweihten
zu beweiſen ſſcheint, daß unſere Stadt nicht übel wirtſchaftet.
Wir müſſen im Jntereſſe der Aufklärung leider auch dieſe
fromme Mär zerſtören. Die „Ueberſchüſſe“ in der Kämmerei-
kaſſe rühren lediglich daher, daß man das Ergebnis der
r yprmenſtener niedriger angeſetzt hat, als es in Wirklich-
keit iſt.

Jm Jahre 1900 wurden beiſpielsweiſe zur Einkommenſteuer
in Halle veranlagt
4342 Perſ. mit je mehr als 3000 M. 1264134 M. Steuern
23587 900--3000 M. Eink. 36796529 Geſellſchaften e. mit Steuerſollv. 225 487

Summa:' 1857 586 M. Steuern
Statt dieſes Betrags an Steuerſoll ſetzt man jedoch bei-

ſpielsweiſe nur 1700000 Mk. ein, ſodaß am Schluſſe des Jah-
res natürlich ein erheblicher „Ueberſchuß“ ſich herausſtellt.
Dieſer Ueberſchuß hat ſich demnach nicht ergeben aus Erſpar-
niſſen oder beſonders geſchickter Verwaltung, ſondern einfach
gus zu niedriger Einſchätzung der zu erwartenden Einnahmen

re

aus der Einkommenſtener. Jm Jahre 1900
r unr an

Uebero iſt ſieJ v ſchüſſe der Kämmereikaſſe ſogar nicht weniger als 368 128 Mk.

Sie ſind demnach von Jahr zu Jahr geſunken, und ſie werden
vorausſichtlich im neuen Jahre faſt ganz verſchwinden, weil
das zu erwartende Steuerſoll um 120000 Mk. gegen das Vor-
jahr höher in den Voranſchlag eingeſtellt werden ſoll, ein Zu
wachs, der nach Lage der wirtſchaftlichen Verhältniſſe zu hoch
gegriffen ſcheint, zu dem aber die Staude-Hollyſche Finanzkunſt
greifen mußte, um den nächſtjährigen Stadthaushalt mit Ach
und Krach zu bilanzieren. Die Bürgerſchaft laſſe ſich deshalb
nicht durch das ſchöne Aushängeſchild „Ueberſchüfſe der Käm-
mereikaſſe“ blenden. Die Ueberſchüſſe ſind nichts weiter als
Steuermengen, die in einem Jahre bereits für das nächſte
Jahr erhoben worden ſind.

Der militäriſche Bohkott
ſcheint in unſerer Stadt, deren Verwaltung auf ihre liberalen
Grundſätze ſtolz iſt, in höchſter Blüte zu ſtehen. Den Weih-
nachtsurlaubern wurde wiederum gegen Erſtattung eines baren
Reichspfennigs eine Boykottliſte ausgehändigt, die nicht weniger
als 61 dem Militär geſperrte Reſtaurants, Gaſthöfe und Ge-
ſchäfte zählt. Jn Berlin, das zwölfmal ſo viele Einwohner
hat als Halle, beträgt die Zahl der dem Militär geſperrten
Lokale 112; ſie iſt alſo noch nicht einmal doppelt ſo groß wie
die in Halle. Wiederum iſt es vorgekommen, daß dem Sohn
das Betreten des päterlichen Geſchäfts verboten war. Zu
welchen Konſequenzen das führt, kann ſich jeder denken. Wie
verblendet müſſen die Leute ſein, welche meinen, durch ſolche
Maßregeln der Sozialdemokratie Schaden bereiten zu können.
Der einzige Erfolg der militäriſchen Boykottliſten iſt, daß alle
Soldaten, die ein ſolches Ding in die Finger bekommen und
die ſich bisher noch nicht um die ſozialdemokratiſche Bewegung
bekümmert hatten, nach ihrer Entlaſſung vom Militär ſchleunigſt
Gäſte der verfemten Lokale werden. So wirken auch die
militäriſchen Boykottliſten als ein Teil jener Kraft, die ſtets
das Böſe will und doch das Gute ſchafft.

Gewerkſchaftskartell.
Jn der vorigen Sitzung des Gewerkſchaftskartells war be

ſchloſſen worden, die Januarſitzung am 9. Januar abzuhalten.
Bei Anberaumung dieſes Termins war jedoch nicht berückſichtigt
worden, daß Mittwoch, den 7. Januar, die Gewerbegerichts-
beiſitzer, unter denen ſich viele Kartelldelegierte befinden, ihre
Beſprechung abzuhalten haben, daß ferner für Donnerstag,
den 8. Januar, der Sozialdemokratiſche Verein eine Verſamm-
lung einberuft, daß drittens auf Sonnabend, den 10. Januar,
die regelmäßige Monatsverſammlung mehrerer Gewerkſchaften
fällt und daß viertens Sonntag, den 11. Januar, die große
öffentliche Gewerkſchafts- Verſammlung ſtattfinden ſoll, in welcher
Reichstagsabgeordneter Antrick über die Bülowſche Heimat-
politik referieren und Genoſſe Güldenberg den Jahresbericht
über das Arbeiter-Sekretariat erſtatten wird. Jn Anbetracht
dieſer Umſtände hat der Vorſtand des Gewerkſchaftskartells
einſtimmig beſchloſſen, die Januarſitzung um eine Woche zu
verſchieben und ſie erſt auf Freitag, den 16. Januar, einzu-
berufen. Die Januarſitzung des Kartells hat die Bedeutung
einer JahresHauptverſammlung, da in dieſer Sitzung ſämt-
liche Neuwahlen ſtattzufinden haben und ſchon aus dieſem
Grunde die Anweſenheit ſämtlicher Delegierten notwendig iſt.
Die Vollzähligkeit des Erſcheinens wird aber in Frage geſtellt,
wenn mehrere Delegierte an je zwei Abenden vor und nach
der Kartellſitzung gleichfalls engagiert ſind. Die Kartellſitzung
am 16. Januar wird in üblicher Weiſe noch rechtzeitig bekannt
gemacht werden.

Vom Gewerbegericht.
Der Magiſtrat giebt bekannt, daß vom 1. Januar 1903 bis

auf weiteres Stadtſyndikus Winter als Vorſitzender, Stadt-
rat Reißner als erſter Stellvertreter und Juſtiz- u. Stadt-
rat Elze als zweiter Stellvertreter des Vorſitzenden beim
hieſigen Gewerbegericht thätig ſein werden.

Die Baukommiſſion
genehmigte in zweiter Leſung den Bau eines Bureau- und
Werkſtatt gebäudes für die Gas- und Waſſerwerks-
Verwaltung am Unterplan. Die Koſten ſind auf 85 000
Mark veranſchlagt. Nach dem Magiſtratsantrage wurde be-
ſchloſſen, bei Abgabe von Pflaſter-2ec. Materialien aus
ſtädtiſchen Beſtänden an Private einen Zuſchlag zu erheben,
und ferner der Fluchtlinienfeſtſetzung für die Pfarrſtraße zu-
geſtimmt. Die beantragte Aufhebung der projektierten Ver
längerung der Eichendorffſtraße (weſtlich der Richard
Wagnerſtraße) wurde abgelehnt.

nSoaoWaox
Zivilmuſiker und Militärmuſiker.

Seit Jahren werden in wachſender Stärke die Beſchwerden
der Zivilmuſiker über die erdrückende Konkurrenz ihrer Berufs-
kollegen im bunten Rocke laut. Mehrere an den Reichstag ge-
richtete Petitionen hatten ſchließlich den Erfolg, daß der Reichs-
tag den Reichskanzler aufforderte, Abhilfe zu ſchaffen. Der
Reichskanzler hat ſich dazu nicht veranlaßt geſehen, wie folgen-
der in der D. Muſiker Zeitung veröffentlichte Beſcheid be-
weiſt

„Der Reichskanzler.
(Reichsamt des Jnnern.)

II. 3031. 2. Aug.
Berlin, den 19. Dezember 1902.

Der Reichstag hat Jhre Eingabe vom Oktober 1900, be-
treffend die Konkurrenz der Militärmuſiker, mir überwieſen,
und zwar bezüglich Aufhebung der den Militärmuſikern für
ihre muſikgeſchäftlichen Reiſen durch die ermäßigten Eiſen-
bahnfahrpreiſe gewährten Vergünſtigungen zur Berück-
ſichtigung, bezüglich aller anderen Punkte behufs Ab-
ſtellung der thatſächlich beſtehenden Mißſtände zur Er-wägung. Demgemäß ſind dieſe Beſchlüſſe des Reichstages

dem Bundesrate vorgelegt worden. Der letztere hat in der
Sitzung vom 27. November d. J. beſchloſſen, der Petition
keine Folge zu geben.

Jm Auftrage
Caſpar.

An
den Präſidenten des Allgemeinen

Deutſchen Muſiker-Verbandes,
Herrn Ernſt Vogel,

Berlin.“
So achtet der Bundesrat die Beſchlüſſe des Reichstages.

Die „thatſächlich beſtehenden Mißſtände“ werden anerkannt,
aber der Petition wird trotzdem keine Folge gegeben. Den
Zivilmuſikern kann nur empfohlen werden, trotzdem nicht locker
zu laſſen. Und das Publikum ſollte verſtändig genug ſein, den
Zivilmuſikern beizuſtehen. Aber freilich

Ein bezahlter nationalliberaler Agitator.
Die nationalliberale Partei der Provinz Sachſen

wird, wie die Magdeb. Ztg. berichtet, mit dem 1. Januar
1903 eine eigene Geſchäftsſtelle mit dem Sitz in Magdebur
ins Leben rufen, als deren Sekretär der bisher im Zentra

der Partei thätig c ſenedungen worden iſt.

Ob die rblätter gegen dieſen „berüfsmäßigen Agitator“ ihrer Bundes-
genoſſen ebenſo ſcharf vom Leder ziehen werden wie gegen die
ſo ialdemokratiſchen Parteiangeſtellten Wir glauben's nicht.

in eben noch ſtets das alte Sprichwort: Wenn zwei
dasſelbe thun, ſo iſt es doch nicht dasſelbe

Tagesordnung der nächſten Stadtverordneten Sitzung.
Montag, den 5. ar 1903, nachmittags 4 Uhr.

effentliche Sitzung.1. Wahl des Bureaus. dung
2. Wahl der Kommiſſionen.
3. man mierſete eng hre r
4. Anfrage, vetreffend die Beſtätigung eines neugewähltenStadtrats. ſtatigung gen gmre
5. Genehmigung der abgeänderten Satzungen des Niewandt-

ſchen Legates.
Geſchloſſene Sitzung.

6. Wahl von 2 Bezirksvorſitzenden für den 4. und 22. Armen
bezirk, ſowie von 18 Armenpflegern für den 3., 4., 6., 8.,
9., 10., 11., 13., 14., 16., 17., 19., 21., 22. und 23. Armen-
bezirk.
Wahl eines Armenpflegers für den 7. Armenbezirk.
Desgleichen für den 10. Armenbezir k.
Anſtellung eines Polizei. Sergeanten. 2. Leſung.
Penſionierung eines Beamten.
Anſtellung des Desinfektors.
Verfetzung eines Beamten in eine höhere Gehaltsklaſſe
Annahme eines Legates.
Anſtellung von 4 Polizei-Sergeanten. 1. Leſung.

Der Stadtverordneten Vorſteher.
W. Dittenberger.

a

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S., Geiſtſtraße 21
Hof U. Monatsbericht. Vom 1. bis 31. Dezember haben
das Sekretariat 483 Perſonen in Angriff genommen. Von denvorgebrachten Anliegen betrafen: Unfallverſicherung 51, Kranken-

verſicherung 35, Jnvalidenverſicherung 31, Dienſtbotenſachen 28,
C ngen 27, Alimentation 24, Lohnfordernngen 22, Konkurs,
Pfändung, Offenbarungseid 21, Strafſachen 29, Schadenerſatz,
Haftpflicht) 18, Mietſaächen, Steuerſachen je 17, Beleidigungen,
Erbſchaft je 15, gewerbliche Angelegenheiten 12, Ehe und Ver-
lobungsſachen 10, Lehrlingsweſen 8, Vereinsſachen, Kauf und
Abzahlung je 7, Vormundſchaftsſachen 6, Staats und Gemeinde-
bürgerrecht, Armenſachen je 5, Militärſachen 4, Legitimations-
papiere, GewerbeJnſpektion, Verſicherungsweſen je 2. Erledigt
wurden durch mündliche Auskünfte 342, auf ſchriftlichem Wege
141 Fälle. Nach Stand oder Beruf geordnet verteilen ſich die
Varteien wie folgt: Arbeiter 361, Witwen 26, Ehefrauen 25,
Dienſtboten 24, ſelbſtändige Gewerbetreibendels, Arbeiterinnen 15,
Landwirte 5, Lehrlinge 4, Kontoriſten 2, Verkäuferin, Lager-
halter, Reiſender je 1. Von den Arbeitern waren organiſiert
262, die ſich auf die einzelnen Verbände folgendermaßen ver
teilen: Metallarbeiter 44, Maurer 42, Fabrikarbeiter 18, Handels
und Transportarbeiter Bergarpetter je 15, Holzarbeiter 12,
Schmiede 11, Bauarbeiter, Maler je 10, Steinſetzer 9, Buch
drucker 8, Zimmerer 7, Schuhmacher, Brauer, Töpfer je 6,
Tabakarbeiter 5, Brauereiarbeiter 4, Bäcker, Glaſer, Kupfer-
ſchmiede, Tapezierer, Maſchiniſten und Heizer je 3, Müller,
Bildhauer, Handlungsgehilfen, Dachdecker, Lederarbeiter, Bött-
cher, Schneider je 2, Buchdruckereihilfsarbeiter, Stuckateuce,
Lagerhalter, Steindrucker, Sattler je 1. Jhren Wohnſitz hatten
in Halle nebſt eingemeindeten Vororten 296 Weißenfels, Merſe-
burg je 7, Böllberg, Wittenberg, Trebnitz je 4, Diemitz, Teutſchen
thal, Kanenag, Jrbia Ennewitz, Beeſen, Oſendorf, Möderau je
3, Gutenberg, Ammendorf, Bröditz, Dölau Eisleben, Roitzſch,
Obhauſen, Nietleben, Teicha, Lettin, Könnern, Pretzſch, Brehna,
her Sangerhauſen, Osmünde, Bitterfeld, Torgau, Seeben,
Nehlitz, Rothenſchirmbach, Paſſendorf, Oberröblingen je 2,
Schkopan, Brachſtedt, Naumburg, Kuſtrena, Kroſigk, Sanders-
dorf, Eilenburg, Nichtewitz, Oſterfeld, Naundorf, Delitzſch, Frey-
burg, Prieſter, Hannover, Muldenſtein, Lützkendorf, Tornau,
Gleſien, Klepzig, Heringen, Zeitz, Nebra, Wörmlitz, Langenbogen,
Pranitz, Löbejün, Zſchortau, Schlettau, Zetzſch, Greppin, Stock-
hauſen, Schafſtedt, Niederwünſch, Holzweißig, Falkenberg, Mol-
meck, Mühlberg, Dubraucke, Rauno, Zſchackau, Wolferode, Sietzſch,

Oſtrau, Grimma, Stadtilm, Helbra, Rolsdorf, Seeben, Wettin,
Oberwerſchen, Theißen, Querfurt, Stennewitz, Lodersleben,
Niederbeung, Lindau, Gröſt, Roſenfeld, Barenberg, Helmſtedt,
Wiendorf, Zſcherben, Landsberg, Unterröblingen, Heiligenthal,
Teuchern, Schwoitſch, Sennewitz, Aylsdorf, Großtreben, Klein
Wittenberg, Liſſen, Lützen, Stolberg, Kökern, Döllnitz, Zipſen-
dorf, Zinna, Reideburg, Rottleberode, Zſcheiplitz, Blumberg,Schköna, Gottenz, Königsberg, Beeſen tedt, Großleinungen,
Amsdorf, Leipzig, Senftenberg je 1 der Parteien.Organiſierte ſind gehalten, bei jedem Beſuche das Verbands
buch vorzuzeigen.

Der Zoologiſche Garten war im Monat Dezember von
1745 Erwachſenen und 476 Kindern, im ganzen alſo von 2181
Perſonen beſucht.

Die ſtädtiſche Sparkaſſe iſt nunmehr, nachdem der Buch-
abſchluß ſo weit fertiggeſtellt iſt, daß die Auszahlung der Zinſen
erfolgen kann, von heute, den 2. Januar an, für den Verkehr
mit dem Publikum wieder geöffnet.

Vermißſzt wird noch immer die Leiche des am 30. November
in der Saale an der kleinen Holzbrücke in Gimritz ertrunkenen
37 Jahre alten Handelsmannes Emil Stiefel. Rock und
Hut hatte der Unglückliche ans Ufer gelegt. Stiefel war von
ſchlanker Natur und ohne Bart. Bekleidet iſt er mit dunkel-
grüner Hoſe und Weſte, Strümpfe und Stiefeletten. Die
Mutter des Verſtorbenen ſichert dem Finder der Leiche reichliche
Belohnung zu. Nachrichten wolle man gelangen laſſen an
Witwe Thereſe Stiefel, Halle, Moritzkirchhof 8.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Sonnabend
nachmittags 3 Uhr findet die 12. Aufführung des Weihnachts-
märchens Der geſtiefelte Kater ſtatt; abends 7 Uhr wird
Bizets Oper Carmen nach längerer Pauſe wiederholt. Am
Mittwoch, den 7. Januar iſt das Abonnement des erſten Spiel-
abſchnittes abgelaufen. Die Erneuerung desſelben geſchieht an
den Tagen des 3. 5., 6. und 7. Januars im Bankhaus desn Reinhold Steckner am Markt während der üblichen
Kaſſenſtunden. Die Billels ſind daſelbſt vom Sonnabend vor-
mittag ab zu erheben. Die zweite Aufführung des Luſtſpiels Mit Hobbs von Jerome findet am kommenden Mon-
tag ſtatt. Für den Monat Januar hat die Direktion folgende
Novitäten in Ausſicht t Mama Vanna von Maeter-
lingk Die Gerechtigkeit von Otto Ernſt und Ruhmloſe
Helden von Paul Buſſon. Die Oper bereitet Louiſe vor.

erſehnrg Die Saale 4 einigen Tage infolge der
wiederholten Niederſchläge erheblich geſtiegen und hat die tief
gelegenen Auen überſchwemmt. Dienstag früh konnten die Be
wohner des benachbarten Dorfes Meuſchau en direkten Fuß
weg nach Merſeburg noch benutzen, als ſie aber auf demſelben
nach Hauſe gehen wollten, war er überflutet; es mußte alſo der
Dammweg benutzt werden.

gh. Weißenfels. Aus der Beſten der Welten. Die
66 jährige Witwe eines Schneidermeiſters von hier wurde dieſer
Tage in der Nähe von Rödgen obdachlos Nach
ihrer Angabe war ſie wegen rückſtändiger Miete von ihrem
Hauswirte aus ihrer Wohnung verwieſen worden und hatte
bei Bekannten um Unterſtützung in Lebensmitteln und Kleidungs
n gebeten. Auf dem V nach Poſſenhain, wo ſie ein

nterkommen zu finden hoffte, hatte ſie ſich offenbar verirrt, iſtl dann vor Mattigkeit niedergeſunken und hat ſo ca. 4 Sünden
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e Fec e m S u J h c n SSo im Tageblatt in den Tagen, wo ük i
nan Chriſten wohnen, von allen Kanzeln die Worte erſhalen: Ehre Gott in der ehe und de auf Erden

n Menſchen ein Wohlgefallen. a geblatt bringt
dieſe Notiz natürlich ohne Kommentar, jedenfalls nur um ihren
Leſern das wohlige ibnachrevehagen bei dieſer ennoch angenehmer Ahlbar zu machen, doch zeigt dieſes Ereignis,

welches ſich ſicher während der Weihnachtszeit in vielen
Varianten zugetragen, die ganze Heuchelei unſerer chriſtlichen
Geſellſchaft. Die 66jährige Witwe eines ehrbaren Handwerks-
meiſters, welcher ſich ſicher ſein Leben lang als ein Glied in der
Kette der Staatserhaltenden betrachtet hat, wird, weil ſie bis
an das Grab ihres Mannes und darüber hinaus bis in ihr
ohes Alter trotz aller Arbeit ſich nichts erübrigen konnte, weil
ſie keine Miete zahlen kann, aus ihrer Wohnung verwieſen.

ettelnd muß ſie hinaus, und auf dem Wege Unterkunft ſuchend,
verirrt ſie und wäre zweifellos am Feldrain verendet wie
ein Hund, wenn nicht zuf llig umberſreende Knaben ſie fanden.
Dadürch wurde ſie dem ſchrecklichſten Ende, das einen
Menſchen treffen kann, entriſſen, um vielleicht in ſpäterer Zeit
doch noch ein ſolches trauriges Ende zu finden. Ob nicht
manchem Leſer des Tageblatts beim Leſen dieſer Notiz ähnliche
Gedanken gekommen und ſie daraus erkannt r wie nöties iſt, ſich mit den ziel und h Arbeitern ſolidariſch
r hetmpfung einer ſolchen Geſellſchaftsordnung zuſammen-
zuſchließen?

lsleben. Ein Alsleber Kind ermordet. Aus Ham-
burg wird gemeldet: Als der 58 jährige Oberländer Schiffer

ranz Schmidt aus Alsleben, nachdem er in der Stadt ver-
chiedene Beſorgungen ausgerichtet hatte, am 27. Dezember
abends gegen 10 Uhr wieder auf ſeinen im Saalehafen liegen-
den Kahn zurückkehrte, wurde er in der Kajüte von einem Ein
brecher mit einem ſtumpfen Jnſtrument nieder T ſchlagen.
Die Schädeldecke war zertrümmert. Der Thäter raubte
150 Mark in bar, die Schmidt in einer Kommode in ſeiner
Kajüte aufbewarte, und flüchtete dann, nachdem er die Leiche
ſo hingelegt hatte, daß man annehmen ſollte, der Ermordete ſei
die ſechs Stufen der Kajütentreppe hinabgeſtürzt und habe
ſich dadurch einen Schädelbruch und den Tod zugezogen. Auf
die Ergreifung des Raubmörders, der unbedingt ein Bekannter
des Ermordeten geweſen ſein muß und gewußt hat, daß Schmidt
Bargeld in ſeiner Kajüte aufbewahrte, ſind von der Polizei-behörde 500 Mark Belohnu n g ausgeſetzt.

Großleinungen. Erdſenkungen. Die Bewohner unſeres
Dorfes ſind in den letzten Tagen wieder durch einige Erdfälle
in Beſorgnis verſetzt. Das unterirdiſche Gewäſſer, welches
nach den Feſtſtellungen der Behörden unter dem Dorfe hindurch-
ſtrömt, hat, durch die r Schneeſchmelze verſtärkt, wahr-
ſcheinlich neue große Auswaſchungen verurſacht, die dann die
erwähnten Senkungen zur Folge hatten. Vor einigen Tagen
brach ein großes Stück Erdreich am Prinzſchen Hauſe in der
Nähe der Leine ein und in der Nacht ging im Pfarrgarten
ohne die geringſten Vorzeichen, etwa acht Meter vom Hauſe
entfernt, ein gewaltiger Erdſturz nieder, deſſen Durchmeſſer
6--8 Meter und deſſen Tiefe etwa 10-14 Meter beträgt.
Schon aus Anlaß des letzten, vor ca. 2 Jahren erfolgten Erd
ſturzes hatten die Bewohner darauf gedrungen, daß der im
Ankenberg verſchwindende ſogen. Hainröder Bach oberirdiſch
abgeleitet werde, damit neue, größere Gefahren von unſerem
Dorfe abgewendet wurden. Da die Ausführung dieſes Pro-
jektes eine ſehr koſtſpielige und umſtändliche geworden wäre
er erwähnte Bach würde etwa 1000 1500 Meter über durch-

flüſſiges Schlottenterrain geführt werden, d. h. alſo für ihn ein
Bett förmlich gebaut werden müſſen ſo zerſchlugen ſich die
Verhandlungen Sollte nicht in ſolchen Fällen der Gefährdung
anzer Ortſchaften durch unterirdiſche Waſſer es möglich ſein,ßerartige Regulierungen, die ein einzelnes Dorf unter Um-

ſtänden finanziell ruinieren könnten, auf die Mittel der be-
troffenen Kreiſe oder der Provinz zu übernehmen Jedenfalls
iſt jetzt die Gemeinde entſchloſſen, durch alle Jnſtanzen aufen zu dringen. Es muß als ein wahres Wunder
bezeichnet werden, daß bei den in den letzten 8 9 Jahren hier
vorgekommenen Erdfällen kein Menſchenleben verloren gegangen
iſt. Mehrfach haben Kinder noch wenige Stunden vorher da
geſpielt, wo u darauf mit donnerartigem Rollen der Bruch
herniederging. ach Anſicht der Ortseingeſeſſenen trägt die
Schuld an den veränderten Grundwaſſerverhältniſſen der von
der Mansfelder Gewerkſchaft angelegte Segen-GottesStollen,
welcher bei Sangerhauſen mündet und wahrſcheinlich die vielen
im hieſigen Gipsgebirge befindlichen Hohlräume von
befreit und dadurch ihre Tragkraft vermindert hat. Die Ge-
werkſchaft hat freilich dieſen Zuſammenhang geleugnet, und
derſelbe hat ihr von den Behörden wohl nicht nachgewieſen
werden können.

Torgau. Die Gewerbeinſpektion für die Kreiſe
Torgan, Liebenwerda, Wittenberg und Schweinitz
bringt den Gewerbetreibenden und gewerblichen Arbeitern zur
Kenntnis, daß der Gewerbeinſpektor, Gewerberat Krebs, in
allen das Arbeitsverhältnis berührenden und in gewerbe-
techniſchen Fragen jeden Donnerstag, ſofern derſelbe nicht auf
einen Feſttag fällt, in den Stunden von vormittags 9--11 Uhr
und nachmittags 3--7 Uhr, ſowie auch am Sonntag vormittag
außerhalb der Zeit des öffentlichen Gottesdienſtes in ſeinem
Amtszimmer zu Tor gau, Bahnhofſtraße, zu ſprechen iſt. Jn
letzterem Falle iſt vorherige Anmeldung erwünſcht.

Gemeindezeitung.
Liebenwerda. Jn der letzten außerordentlichen

Stadtverordnetenſitzung wurde von der Rechnungs-
prüfungs- Kommiſſion Bericht über die ſtädtiſchen Rechnungen
1901/02 erſtattet und auf Antrag derſelben dem Rechnungs-führer Entlaſtung erteilt und der Feſtſerimgsbeſchluß vollzogen,

welcher abſchließt in Einnahme mit 96 265 M. 21 Pf., Aus-
gabe 83 634 M. 35 Pf., ſo daß ein Beſtand von 12 630 M.
86 Pf. verbleibt. Die Verſammlung ſprach nach voran-
gegangener Prüfung die Giltigkeit der Stadtverordnetenwahl
vom 15. November bezw. der Stichwahl vom 6. Dezember d. J.
aus. Dem Ratskellerpächter Witte wird ein Pachterlaß im
Betrage von 173 M. 78 Pf. für einen Monat, die Dauer
der Bauzeit bewilligt und der Magiſtrat erſucht, dieſem
Beſchluſſe zuzuſtimmen.

Solizeiliches und Gerichtliches.
8 Schankkonzeſſion und Arbeiterkaſino. Wegen Ver-

ehens gegen die Gewerbe Ordnung und gegen das Gewerbe-
teuer-Geſetz waren die drei Vorſtandsmitglieder des Vereins
Arbeiterkaſino in Stralſund angeklagt worden, weil der Verein
ohne Konzeſſion und ohne Anmeldung zur Steuer das Schank-
gewerbe in eignen Räumen betrieben habe. Das Landgericht
als Berufungsinſtanz ſprach die Angeklagten frei, indem es
einen Gewerbebetrieb des Vereins nicht für vorliegend erachtete,
weil der Verein den Zweck verfolgte, die Geſelligkeit unterſeinen Mitgliedern zu pflegen und das Gefühl der ſannen
gehörigkeit in Arbeiterkreiſen zu fördern, z. B. durch Darbietung
eeigneter eigner Räume 2ec., und weil der vom Verein ange

tellte und beſoldete Oekonom geiſtige Getränke nur an Mit-
glieder abgegeben habe, ohne daß die Erzielung eines Gewinnes
bezweckt worden ſei. Der Ankauf der Getränke im großen und
ihre Abgabe an die Mitglieder ſei nur eine Nebenwirknng des
eigentlichen Vereinszwecks.

as Kammergericht gab der Reviſion der Staatsanwaltſchaft
zum Teil ſtatt und verwies die Sache inſoweit an das Land-
echt zurück, als es ſich um das Fehlen einer Konzeſſion han-
elt. Jnſoweit müſſe, führte der Senat aus, das Landgericht

einer Beſtrafung näher treten. Denn das preußiſche Mini-
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22 an glieder abgebenden Vereine unter
Werten

g nz. t, e t die, etrieb auf den Kreis der Mitglieder

und K

wo der
eſchränkt werde. Ausgenommen ſeien nur militäriſche Kaſinos
nd Kantinen. Die Freiſprechung von der Anklage des

euervergehens ſei dagegen mit Recht erfolgt, da ein Gewerbe
hetrieb hier thatſächlich nicht vorliege und ſomit die Anzeige zur
Steuer überflüſſig wäre.

VParteinachrichten.
Eine Konferenz ſozialdemokratiſcher Gemeinde-

vertreter des Main-Rheingaues fand am Sonntag im
kleinen Saale des Gewerkſchaftshauſes zu Frankfurt a. M. ſtatt,
um zu der Frage der ſtädtiſchen Notſtandsarbeiten
Stellung zu nehmen. Anweſend waren 37 Delegierte aus
16 Gemeinden, darunter aus Offenbach, Wiesbaden, Mainz,
Ludwigshafen und Mannheim. Die Sitzung dauerte, mit einerkurzen Mittagspauſe, von vormittags 10 ütr bis faſt 6 Uhr
abends. Na lebhafter Ausſprache gelang es den Mannheimer
Delegierten, die Konferenz zu veranlaſſen, von einer Reſolution,
die die ſozialdemokratiſchen Gemeindevertreter ſchon jetzt für
eine Reihe von Forderungen verpflichtet, abzuſehen. orerſt
ſoll zur Gewinnung weiteren Materials eine Umfrage bei den
Arbeitervertretern der umliegenden Gemeinden veranſtaltet und
dann das Ergebnis zur Vorberatung und Stellungnahme für
eine neue Konferenz vorgelegt werden. Als Grundlage für
dieſe ſollen folgende ſieben Punkte dienen, denen die Konferenz
im z J zugeſtimmt hat:

1. Die Gemeinde hat die Pflicht, für die in den letzten ſechs
Monaten in ihrem Bezirk ſtändig beſchäftigt geweſenen und
arbeitslos gewordenen Perſonen Arbeit bereit zu halten.

2. Arbeitsloſenzählungen nach der Methode der Volkszählungen
haben mindeſtens zweimal jährlich auf Koſten der Gemeinden
ſtattzufinden. ß

3. Es iſt eine ſtändige Kommiſſion (Deputation ze.) einzuſetzen,
der Vor und Mitberatung, wie die Ueberwachung der Not-
ſtandsarbeiten zu übertragen iſt und in der Vertretung der
Arbeitsloſen und Gewerkſchaften Sitz und Stimme haben.

4. Als Beſchäftigungsgelegenheit für Arbeitsloſe ſind in erſter
Linie alle Arbeiten der laufenden Gemeindeverwaltung für die
ſtille Zeit zurückzuſtellen, die dieſen Aufſchub zulaſſen; in zweiter
Linie ſind beſondere Arbeiten zu veranſtalten.

5. Alle dieſe Arbeiten ſollen möglichſt in eigener Regie aus-
geführt werden. Bei Vergebung an Unternehmer ſind den-
ſelben Beſtimmungen über die Beſchäftigung der Arbeiter im
Sinne des nachfolgenden, ſechſten Punktes r

6. Für die Beſchäftigung der Arbeitsloſen iſt zu berückſichtigen
a) Verwendung nur zur Arbeiten, zu denen ſie geeignet ſind
b) mindeſtens ortsüblicher Taglohn für Nichtgelernte, für Ge-
lernte die tariflich oder branchenüblich feſtgelegten Arbeits-
bedingungen; e) zureichende Sorge für Arbeiterhygieine; ch Be-
ſchwerderecht an die oben erwähnte Kommiſſion.

7. Jm Jntereſſe der Beſchäftigungsloſen, namentlich in den
kleinen Gemeinden, iſt auf Kreiſe, Bezirksverbände und Staat
zur Veranſtaltung eigener Notſtandsarbeiten hinzuwirken.

Gemeindewahlen. Jm Königreich Sachſen: Jn
Euba wurden drei Parteigenoſſen gewählt, in Ebersdorf 2,
in Geſau 3, in Göppersdorf 3 zu den bisherigen 3, in
Vielau 1, in Raſchau i. V. die ganze Liſte, desgleichen in
Langburkersdorf bei Neuſtadt; 2 Parteigenoſſen wurden
gewählt in Boſchütz bei Dresden. Jn Döhlen bei Dresden
verbreitete der evangeliſche Arbeiterverein einen Aufruf mit der
Breslauer Kaiſerrede. Die Folge waren 34 kaiſerliche und 219
ſozialdemokratiſche Stimmen. v

Jn Brambach wurden vier Parteigenoſſen in den Gemeinde
rat gewäht, r Partei jetzt über 9 von 14 Mandaten
verfügt, alſo die Mehrheit im Kollegium hat. Jn Ebersbach
in der ſächſiſchen Lauſitz wurden zwei Parteigenoſſen gewählt.

Jn Brawinkel (Gotha) ſiegten drei Sozialdemokraten,
während in Thal, gleichfalls in Gotha, einer gewählt wurde.

Jn Württemberg wurden g 2 ſozialdemokratiſche Kandi-
daten gewählt in den Orten Rohracker und Wangen,
Frgrgrs in Deißlingen alle 5 aufgeſtellten Parteigenoſſen
iegten.

Der internationale Kongref; in Amſterdam iſt nach der
Frankf. Ztg. vom internationalen ſozialiſtiſchen Bureau bis
zum Augnſt 1904 verſchoben worden. Die Verſchiebung iſt durch
die Rückſicht auf die deutſchen Wahlen veranlaßt.

Parteipreſſe. Genoſſe Quint iſt am 29. Dezember aus
der Redaktion der Fürther Bürgerzeitung ausgeſchieden,
um die Feuilletonredaktion der Frankfurter Volksſtimme zu
übernehmen. An ſeiner Stelle übernahm die Redaktion der
Fürther Bürgerzeitung Gen. Zöllner in Fürth.

Genoſſe Katzenſtein wird, wie der Frankf. Ztg. berichtet
wird, Mannheim verlaſſen und nach Berlin überſiedeln. Katzen-
ſtein war früher Arbeiterſekretär in Mannheim.

Die Einigung zwiſchen der deutſchen Sozialdemokratie
und der polniſch ſozialiſtiſchen Partei betreffs Aufſtellung der
Reichstagskandidaten im polniſchen Teile Schleſiens iſt noch
nicht vollzogen, denn der Parteivee ſtand macht bekannt, „um
irrtümlichen r zu begegnen“, daß die Einigung erſt
dann als wirklich vollzogen betrachtet werden kann, wenn eine
entſprechende Bekanntmachung des deutſchen Parteivorſtandes
vorliegen wird.

Genoſſe Albert Weber von der Kieler Volkszeitung iſt
nach zweimonatiger Haft aus dem Gefängnis in Glückſtadt
entlaſſen worden. Die Verurteilung war bekanntlich ſeiner Zeit
wegen angeblicher Beleidigung jenes Kriegsgerichtes erfolgt, das
den Freiherrn v. Stietencron freigeſprochen hatte. Gen.
Weber ſcheint die Einſperrung, ohne dauernden Schaden an
ſeiner Geſundheit genommen zu haben, überſtanden zu haben.
Das Kieler Bruderblatt ſchreibt dazu: Vielleicht hat Genoſſe
Weber während der erzwungenen al einſehen gelernt, daß
mit Fug und Recht der reichsländiſche Baron, der einen armen
Arbeiter erſchoſſen hat, freigeſprochen und der ſozialdemokratiſche
Redakteur, der ſich über dieſe Freiſprechung wundert, ins Ge-
fängnis geworfen wird. Vielleicht vielleicht auch nicht.

Aus der Schweiz. Für die Familien der Genfer d
haftierten ſind bereits 4000 Frank geſammelt. Die Genfer Re-
gierung weiſt die verurteilten Dienſtverweigerer, inſofern ſie
nicht Genfer ſind, aus dem Kanton Genf aus. Das Zentral-
komitee des Schweizeriſchen Grütlivereins und die Geſchäfts-
leitung der ſchweizeriſchen ſozialdemokratiſchen Partei, die bis-
her in Luzern domizilierten, haben von Neujahr ab ihren Sitz
in Biel (Kanton Bern). Ver Präſident iſt Genoſſe Reimann,
Adjunkt des ſchweizeriſchen Arbeiterſekretariats.

Wieder iſt ein alter Kämpfer geſtorben. Jn Berlin
ſtarb Herm. Steinicke, einer jener Tapferen, die in der ſchweren
Zeit des Sozialiſtengeſetzes unerſchrocken in vorderſter Reihe
der Partei kämpften. Den älteren d des ſechſten Berliner
Wahlkreiſes iſt die aufopfernde Thätigkeit Steinickes in guter
Erinnerung.

Gewerkſchaftliches.
Zum Weberſtreik in Meerane ſchreibt der Tertilarbeiter:

Wie jeder bedeutende Ausſtand, ſo ſcheint auch der Meeraner
die Unternehmer zuſammenzuſchweißen. Was ſie ſchon lange
planten, wird wohl jetzt ausgeführt werden, denn es wird jetzt
von neuem gemeldet:

„Die Webwarenfabrikanten des Vogtlandes gehen ernſtlich
an die Gründung eines Verbandes. Jn den Städten, in denen
Fabrikantenvereine nicht beſtanden, ſind in letzter Zeit ſolche
gebildet worden. Der Zuſammenſchluß aller dieſer Vereine
wird angeſtrebt.“

Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Vereinigung ihre
Spitze gegen die Arbeiter richtet. Denſelben ſollen Be
ſtrebungen zur Erringung beſſerer Lohn und Arbeitsverhält-
niſſe noch mehr als bisher erſchwert werden. Leider giebt es
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enderungen in einigen Gewerkſchaften ſind beim Jah-

e in Kraft getreten. Eine Pienig Umwandlung erfährt die Organiſation der Steinarbeiter. Bisher war ſie ein
ziemlich e Gebilde, welches in der Zorn von allen andern

h s abwich. Mit dem 1. Januarat ſich dieſe SteinarbeiterOrganiſation aufgelöſt, um als Zen
tralverband der Steinarbeiter Deutſchlands als feſtgefügte
Organiſation ein neues Daſein zu beginnen. Damit wird dem
ſtotgep, Bau der Zentralverbände, die nun einmal in Deutſch
land die ausſchlaggebenden, weil kräftigſten Gewerkſchaften ſind,
ein neues Glied hinzugefügt.

Der Deutſche Metallarbeiter- Verband hat mit dem neuen
Jahreine Verlegung ſeines Organs erfahren. Dasſelbe iſt ſeither
in der Nürnberger Parteidruckerei hergeſtellt worden und er-
ſcheint von jetzt an unter dem Titel Metallarbeiter-Zeitung in
Stuttgart, wo es im eignen Gebäude und in der eignen Druckerei
des Metallarbeiter-Verbandes hergeſtellt wird.

Jm Verband der Schneider und Schneiderinnen vollziehen
ſich mit dem 1. Januar ebenfalls einige wichtige Aenderungen.
Einem Beſchluſſe des letzten Verbandstages zufolge werden
Redaktion der Fachzeitung, bisher in Hamburg, und der Vor-
ſtand dieſer Gewerkſchaft, bisher in Stuttgart, von Zeit
punkt an, ihren Sitz nach Berlin verlegen. Den Vorſitz im
Vorſtand übernimmt dann H. Stühmer, deſſen bisherige Stellung
in der Redaktion des Fachorgans von da an G. Sabath be
kleiden wird.
Agitation bei den Steinſetzern. Die Nummer 1 des

nächſten Jahrganges der Allgemeinen Steinſetzer-Zeitung (Or-
gan des Verbandes der Steinſetzer und Berufsgenoſſen Deutſch
lands) ſoll als Agitationsnummer herausgegeben werden. Da-
mit ſie ihrem Zweck, beſonders in den Kreiſen der noch nicht
organiſierten Steinſetzer, Rammer e. aufklärend zu wirken, ge-
recht werden kann, erſucht der Zentralvorſtand nicht nur die
Funktionäre des Verbandes, ſondern auch alle Freunde des-
ſelben, ſich die Verbreitung der Agitationsnummer angelegen
ſein zu laſſen, namentlſch auch in ſolchen Orten, wo der Ver-
band noch keine Filialen hat. Wer in ſolchen Orten Adreſſen
unorganiſierter Steinſetzer weiß oder ſelber Agitationsnummern
verbreiten will, der möge dies bis zum 5. Januar 1903 dem
a alvorſtand (A. Knoll, Berlin N., Waldenſerſtraße 18) mit
teilen.
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Gewerbegericht.
Halle a. S., 30. Dezember.

Dem Vorſitz führte Stadtrat Winter, als Beiſitzer wirkten
Bildhauer Koppe, Spediteur Weſt phal, Zimmerer Maurer
und VLohgerbereibeſitzer Kammerath. Es ſtanden 19 Sachen
zur Verhandlung.

Erfolg mit ſeiner Klage hatte der Arbeiter Rappika gegen
den Fuhrwerksbeſitzer Reiche. Beklagter hatte dem Kläger 6
Mk. vom Lohne abgezogen, weil letzterer beim Eisfahren ein
Thorweg beſchädigt haben ſollte. Kläger beſchwor, daß er das
n Thorweg nicht beſchädigt habe und bekam 6 Mark zu
geſprochen.

Anerkannt wurde eine Forderung der Arbeiterin Luiſe
Richter in Höhe von 3.50 Mk. von der früheren Schankwirtin
Pauline Romahn.

Abgewieſen mit ihrer Forderung wurden die Maurer
Seiffert und Genoſſen, die gegen den Unternehmer Klepzigwegen kündigungsloſer Entlaſſung und Entſchädigung für eine

Reiſe nach Lützſchena klagten. Die r hatten Anfang De-
zember am Lokomotivſchuppen bei Lützſchena Putzarbeiten ver
richtet und mußten am 3. Dezember wegen ſtarken Froſtes die
Arbeiten einſtellen. Sie behaupten, gegen einen Stundenlohn
von 65 Pfennigen und Reiſeentſchädigung engagiert worden zu
ſein; der Beklagte beſchwor aber, mit den Klägern Akkord ver
einbart zu haben. Dabei habe er geſagt, daß ſie bis zu 65
Pfennigen pro Stunde verdienen und dabei das Reiſegeld
herausſchlagen könnten. Die Abweiſung erfolgte auf Grund
des eidlichen Zeugniſſes.

Wegen kündigungsloſer Entlaſſung klagte der Schmied
Oertner gegen den Jngenieur Br andt. Kläger war an den
Ausſchachtungsarbeiten bei Döllnitz mit der Beförderung von
Thon und Erdreich beſchäftigt und bekam pro Monat 140 Mk.
Gehalt. Am 20. November hatteer das Malheur gehabt, mit
einer Lokomotive der Kleinbahn gegen einen Bagger zu fahren,
wodurch inkluſive der verzögerten Förderungen ein Schaden
von etwa 103.03 Mk. angerichtet wurde. Kläger wurde plötzlich
entlaſſen, da er als ſtellvertretender Lokomotivführer grob fahr
läſſig gehandelt haben ſollte. Den Betrag von 80 Mk., der dem
Kläger bei ſeinem Abgange angeboten worden war, hatte er
nicht angenommen da er bis zum Tage ſeiner Ent-
laſſung 93 Mark 33 Pfennig zu verlangen hatte und er
insgeſamt Gehalt fur wei Monate 280 Mark forderte.
Das Gericht, das ſich ſchon öfter mit der Sache be waftg
hatte, nahm auf Grund der ſtattgehabten Beweisaufnahme als
erwieſen an, daß Kläger als Baggermeiſter am Tage ſeiner
Entlaſſung bei der Bedienung der Lokomotive grob fahrläſſig
gehandelt habe und ſeine plötzliche Entlaſſung ei.
Kläger bekam allerdings die Gehaltsforderung von 93.33 Markzugeſprochen er wurde aber auch verurteilt, fur den durch ihn
angerichteten Schaden von 103.03 Mark aufzukommen.

Zum Arbeiten an Sonn u. Feſttagen können die Gewerbe-
treibenden die Arbeiter nicht verpflichten. Mit dieſer in S 105a
der Gewerbeordnung feſtgelegten Beſtimmung wurde die Klage
des Hausdieners Zimmermann gegen den Schankwirt
Baruth als gerechtfertigt erklärt. Kläger wollte am 1. Weih-
nachtsfeiertag nachmittag nicht arbeiten und iſt ſchließlich ohne
Kündigung entlaſſen worden, weil er ſich angeblich beharrlich
eweigert haben ſollte, die ihm an jenem Tage übertragenen
lrbeiten zu verrichten. Das Gericht hielt den ger enen

Entlaſſungsgrund für unberechtigt, woraus der Beklagte die
Konſequenzen zum Zahlen ziehen mußte.

Unter allen Umſtänden beſchäftigt ſein wollte die Ar-
beiterin Schondorf, die gegen die Firma Rabe u. Ko.
wegen 4.05 M. rückſtändigen Lohnes klagte. Die Klägerin
arbeitete im Stundenlohn und verließ eines Tages, als ſie
nicht gleich Arbeit bekam, anſtatt ſich auf Koſten des Unter-
nehmers etwas auszuruhen, kündigungslos die Fabrik. Der
Firmenvertreter erkannte die rn de Lohnforderung von
4.05 M. an, verlangte aber auf Grun dec 124b der Ge
werbeordnung als Entſchädigung für das rechtswidrige Ver
laſſen der Arbeit den ortsüblichen Wochenlohn in Höhe von
6.60 M. Die Klägerin ſah ein, daß ſie etwas unüberlegt ge
handelt hatte und ſoll nach Rückſprache mit Herrn Rabe wieder

werden und auch jedenfalls den rückſtändigen Lohn
erhalten.

Ein Vergleich wurde geſchloſſen in der Sache der Plätterin
Markowittz, die von dem Plättanſtaltsbeſitzer Meinhardt
35 M. verlangte. Klägerin ſollte u. g. für die Monate vom
September bis Dezember 1902 je 5 M. Nachſchuß erhalten,
wenn ſie bis Weihnachten dort aushalte. Sie war aber ſchon
Dir bember weggeblieben. Vergleichsweiſe erhielt ſie
0 Mark.
Vertagt wurde die Sache des Bauführers Bertholdt

wider die Fabrikanten und Kaufleute Weſterhoff&Franke.
B. behauptete, kündigungslos entlaſſen worden zu ſein, wäh
rend die FirmenJnhaber erklärten, B. habe die ihm übertragenen Arbeiten nicht ausgeführt und den einen Unternehmer
gröblich beleidigt. Es wurde weitere Beweiserhebung beſchloſſen.

Ebenfalls vertagt wurde die Sache des Glasmalers Maaß,
der gegen die Firma Reichert Bohne wegen künd s
loſer Entlaſſung klagte.
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n die Papiere vorenthalten worden und
hätte dech dann das Maulwerk aufthun können. Der

nde richtete an den Beklagten die Frage, ob denn
der äger zum Tierreich gehöre und rügte die unanſtändige
Ausdrucksweiſe Kizios mit aller Entſchiedenheit. Kizio mußte,
um nicht einer Ordnungsſtrafe zu verfallen, den AusdruckMaulwerk ſofort rticheeßmen und erklärte entſchuldigend, des

Klägers Mundwerk gemeint zu haben. Dann wurde die Sache
auf r des lagten, der noch zwei Zeugen r

ehmung vorſchlug, ebenfalls vertagt. Beide Zeugen ſollen
aber nur dann vernommen werden, wenn Herr Kizio 6 Mark

e Desgleichen vertagt wurde die Sache des
ges chen Kern, der gegen Fuhrwerksbeſitzer Kaiſer

a

einen Vergleich ſchloß der Bäcker Beyer, der vom
Bäckermeiſter Schubert kündigungslos entlaſſen worden war.
Kläger wird bei 12 Mk. Wochenlohn und etwas Eſſen noch
14 Tage weiter beſchäftigt.

BVerjammklungsberichte.
Merſeburg.

Der in Nummer 302 des Volksblattes enthaltene Verſamm
lungsbericht des Sozialdemokratiſchen Vereins Merſeburg läßt
die Deutung zu, der Genoſſe Mittag habe einen Parteigenoſſenvor das bürgerliche Gericht gezogen. Der Segiaidemotranſche

Verein hat mich beauftragt, dies dahin richtig zu ſtellen, daß
der Betreffende kein Parteigenoſſe im Sinne des S 1 des Sta-
tuts der ſozialdemokratiſchen Partei iſt.

Albert Müller, Vorſitzender.
Sozialdemokratiſcher Verein Hohenmölſen.

Sonntag, den 21. Dezember, fand eine Verſammlung ſtatt,
in welcher die Wahl des Geſamtvorſtandes vorgenommen
wurde. Es wurden gewählt als 1. Vorſitzender Genoſſe
A. Heinold, 2. Vorſitzender Gen. F. Lößner, als Kaſſierer
Gen. O. Schmiedt, als Schriftführer Gen. A. Stolze,
zu Reviſoren die Genoſſe H. Müller, O. Seifert und
H. Roßenkranz. Gen. Köllner beantragt, daß bei der Stadt
verwaltung ein Antrag eingereicht werden ſoll, um dasSchützenhaus, welches ſtädtiſches Eigentum geworden iſt, zu

öffentlichen Volksverſammlungen zur Verfügung zu ſtellen. Die
Zeitungskommiſſion giebt bekannt, daß ſeit den zwei Monaten
ihres Beſtehens über 100 neue Abonnenten dem Volksblatt zu-
geführt worden ſind; den Gen. Köllner und Herrling wird
für ihre unermüdliche Arbeit der Dank ausgeſprochen. Nach
Erledigung mehrerer interner Angelegenheiten wurde die Ver-

ſammlung geſchloſſen. A. H.Gewerkſchaftskartell Wittenberg.
Die Sitzungen des Kartells finden im kommenden Jahre

jeden Freitag nach dem 20. im Monat ſtatt. Die einzelnen
Organiſationen werden erſucht, ihre Delegierten ſofort zu
wählen und dieſelben zum fleißigen und pünktlichen Beſuch der
Sitzungen zu ermahnen. Der Vorſtand.

„Ans dem VReiche.
Berlin. Von einer eigenartigen Weihnachtsfeier

wird aus dem Orte Stolpe berichtet. Der Friede des Weih-
nachtsfeſtes iſt dort durch zwei Gendarmen in einer Weiſe

eſtört worden, die unter der Bevölkerung ungeheure Erbitterunghervor erufen hat. Der Theaterverein Jugendfreund hatte zum
erſten Weihnachtstage beim Amtsvorſteher ein Vergnügen an-

emeldet und ſich zu dieſer Feſtlichkeit im Lokale der Witwe
ergemann verſammelt. Während die Mitglieder ſich unter

dem Schimmer des Chriſtbaums durch harmloſe Vorträge ver-
gnügten, betraten per zwei Gendarmen in Begleitung zweier
zufällig auf Urlaub befindlicher Soldaten den Saal und rückten
mit gezogenem Säbel zur Attacke vor. Ein Komiteemitglied
machte die Beamten darauf aufmerkſam, daß ſie eine geſchloſſene
Geſellſchaft vor ſich hätten. Doch das kümmerte die Tapferen
wenig; der Vorwitzige wurde mit der flachen Klinge bearbeitet
und ein anderes Mitglied erhielt eine acht Zentimeter lange
Kopfwunde, ſo daß die Schädeldecke verletzt wurde. Jn der
einen Hand den Säbel und in der anderen den Revolver
räumten die Beamten hierauf den Saal. Die beiden Soldaten,
welche wohl nicht recht begreifen konnten, was in dieſer fried-
lichen Geſellſchaft die Waffe für einen Zweck haben ſollte, ver
hielten ſich während der ganzen Affaire paſſiv.

Bemerkt ſei, daß der Verein durchaus nicht aus „Elenden
beſteht und irgend eine ſozialdemokratiſche Tendenz hat. Er
hält ſich abſeits von jeder Parteithätigkeit und zählt Klein
meiſter c. zu ſeinen Mitgliedern. Um ſo ſchlimmer iſt auch in
„gutgeſinnten“ Kreiſen die Erbitterung.

Berlin. Diebſtahl an elektriſcher Kraft. Mithoher Geld bezw. Gefängnisſtrafe bedroht das Geſetz vom
9. April 1900 denjenigen, der aus einer elektriſchen Leitung Kraft
entnimmt, ohne daß dieſe durch den Kontrollapparat graren
iſt. Der frühere Mitinhaber der elektriſchen Licht- Heilanſtalt in
der Friedrichſtraße, Kaufmann Wolff, hatte ſich am Mittwoch
wegen Vergehens gegen das erwähnte Geſetz zu verantworten.
Der Elektrizitäts- Geſellſchaft war es ſchon ſeit längerer Zeit
aufgefallen, daß in der Anſtalt des Angeklagten ſo wenig Kraft

wurde. Es wurden wiederholt unvermutet Reviſionen
vorgenommen, aber ſtets ohne Erfolg. Der Kontroll-Apparat
befand ſich im Kontor des Angeklagten und der letztere hatte
angeordnet, daß jeder Beſucher dreimal zu klingeln hatte, bevor
3 geöffnet wurde, dadurch blieb ihm genügend Zeit, die Drähte,
die er um den Kontroll-Apparat herum angebracht hatte, zu
entfernen. Eines Abends, kurz vor Schluß der Anſtalt, erſchien
noch ein Herr, der ein Lichtbad zu nehmen wünſchte. Nach dem
Bade verwickelte der vornehm auftretende und redegewandte
Gaſt den Anſtaltsbeſitzer in eine Unterhaltung und äußerte dann
den Wunſch, die elektriſche Leitung zu beſichtigen. da er von der-

leichen Sachen keine Ahnung habe. Der Angeklagte hielt denGaſt für ungefährlich und kam ſeinem Wunſche nach. Dieſer
verriet aber doch eine unerwartete Sachkenntnis. Kaum hatte
er den Kontroll-Apparat und die daran befeſtigten Drähte zu
Geſicht bekommen, als er ſeine Marke hervorholte und ſich als
Kriminalbeamter zu erkennen gab. Gleich darauf erſchien, wie
verabredet war, ein Reviſor der Elektrizitäts-Geſellſchaft, welcher
feſtſtellte, daß der Angeklagte den Kontroll-Apparat durch An
bringung von Drähten unterbunden hatte. Das Urteil lautete
auf 1 Monat weißerKiel. Ein weißer Rabe. Jm Nachbarſtädtchen Preetz
beſitzt ein Berliner, der Reſtaurateur Förſt, ein von fünfzehn
wenig bemittelten Familien bewohntes größeres Gebäude. Er
bereitete ſeinen Mietern zum Weihnachtsfeſte eine freudige
Ueberraſchung. Jede Familie erhielt ein anſehnliches Paket,
das mit Geſchenken aller Art, namentlich Kleidungsſtücken und
Lebensmitteln, gefüllt war. Der Menſchenfreund hatte ins-
beſondere der vielen Kinder ſeiner Mieter gedacht und für
jeden Knaben und jedes Mädchen ein nützliches Geſchenk hinzu-
gefügt. er und andere Delikateſſen für die Kinder
waren reichlich in den Paketen enthalten.

Osnabrück. Der Schloſſergeſelle Bußmann, deſſen Ver
haſtung wegen eines vor acht Jahren an dem Bremſer Eickmeyer hier verübten Mordes bevorſtand, hat ſich das Leben ge-

nommen. ded benbiren wurde der Bergmann Kipp er-
mordet aufgefunden.

ernburg. Eine Sprengſalpeter- Exploſion fand
am Mittwoch auf dem Kaliwerke Solvayhall ſtatt, bei der ein
Arbeiter getötet und zwei ſchwer verletzt wurden.

Breslau. Der Eisgang auf der oberen Oder bei
Oppeln begann unerwartet am 28. Dezember. Zehn in der

e

Kizio verſtieg ſich im Gerichtsſaal r der Aeußerung:
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plötzlich wegfallenden Waſſers. Das Elen

private Verlader verlieren ein Vermögen.
Bautzen. Eine Erploſion zerſtörte am Dienstag einLaboratorium der Pulverfabrik Krantz u. Ko. Drei Perſonen

wurden ſchwer verletzt.

Vermiſchtes.
Vom heiligen Sylveſter. Der Shylveſtertag hat ſeinen

Namen vom Papſte Sylveſter J., der von der katholiſchen Kirche
heilig geſprochen worden iſt. Sylveſter ſaß auf dem Stuhle
Petri von 314 bis 335. Er ſoll den Kaiſer Konſtantin den
Großen getauft und bei dieſer legenheit ihn durch Geſund-
beten vom Ausſatz geheilt haben. Um dieſe Legende glaubhaft
erſcheinen zu laſſen, berief ſich die Kirche lange Jahrhunderte
indurch auf eine umfangreiche Urkunde, worin der Kaiſer die
berherrſchaft des Papſtes über alle chriſtlichen Kirchen

anerkennt und ihm als Dank für ſeine Heilung die welt-
liche Gewalt über Rom und gar gtqlien, ſowie die abend-
ländiſchen Provinzen einräumt. ſt dem römiſchen Sprach-
forſcher Laurentius Valla, der im 15. Jahrhundert lebte, gelang
es, nachzuweiſen, daß die Urkunde eine Fälſchung ſei, und die
Gründe, die er für ſeine Behauptung wits waren ſo durch-
ſchlagend, daß auch die Kirche zugab, fie könne die Echt-
heit der angeblichen „Schenkung Konſtantins“ nicht
mehr aufrecht erhalten.

Es iſt alſo eine unendlich freche Geſchichts- und Urkunden-
fälſchung geweſen, auf die ſich die Macht des Papſtes ſtützt.

Von einer Lawine erfafzt wurde der Schnellzug Verona-
München bei der Station Goſſenſaß am Brenner. Der Zug
mußte ausgeſchaufelt werden und traf mit 7 Stunden Verſpätung
in München ein.

Soldaten Ausſchreitungen in Namur G(VBelgien).
Schlägereien zwiſchen Soldaten und Ziviliſten, die ſich ſeit
einigen Tagen in hieſigen Tanzlokalen wiederholten, arteten am
Dienstag in eine ernſtliche Ruheſtörung aus. Eine Haufe be
waffneter Ulanen warf in einer Anzahl Straßen alle Fenſter
ein. Die Polizei und die Gendarmerie waren nicht im ſtande,
die Ordnung wieder herzuſtellen; zwei Poliziſten und einer der
Ulanen wurden ſchwer verletzt. Der Bürgermeiſter hat zur
Wiederherſtellung der Ruhe Militär requiriert.

Ueber die männlichen Sopranſänger des Papſtes
wird der Berl. Volksztg. aus Jtalien geſchrieben: Um 200 Fr.
als einmalige Abfindung zu erbetteln und für den ſtimm-
begabten Jüngling eine „Lebensſtellung“, daß Gott erbarm',
n des Lebens bittere Not gewiſſenloſe Eltern aus der Hefe

es päpſtlichen Rom, an ihren Söhnen eine grauſame Operation
vornehmen zu laſſen, welche ſie körperlich zeitlebens verſtümmelt
und ſeeliſch tief unglücklich macht. Es iſt ein Akt wahrhaft
aſiatiſcher Barbarei, welche der „Statthalter Gottes auf Erden“
verüben läßt, um ſich von vierzig Erwachſenen, die weder Weibnoch Mann ſind, eine Hymne in hohem Sopran vorkrähen zu
laſſen. Dafür erhalten die Jünglinge 50--70 Frks. pro Monat,
die fetten Weibern gleichenden Aelteren 100-150 Frks. je nach
Gunſt und Nebenverdienſt; denn Perverſe zahlen das Doppelte.
Ueber einhundert Jahre ſind vergangen, ſeit Abbé Parini dieſen
frommen Brauch einen „Schandfleck“ des Papſttums nannte.
Jahr für Jahr wurde die Abſchaffung der Kaſtraten verſprochen
aber nie durchgeführt. Jetzt aber ſoll es mit dieſer Reform
Ernſt werden. Der große „Heide“ Zanardelli nämlich hat
wie uns geſchrieben wird insgeheim eine Unterſuchung an-
er g deren Reſultat die endliche Beſeitigung des Unweſens
ein dürfte.

Schauerlicher Fund. Einen grauſigen Fund machten voreinigen Wochen ienſthabende Soldaten im Kaſtell von Aguila
in den Abruzzen. Sie entdeckten in einem unterirdiſchen Raum
des Kaſtells, der ſorgfältig geſchloſſen und vermauert war, eine
Menge Leichen, die zu Mumien geworden waren. Deutliche
Spuren von Kleidung ſowie das regelloſe Durcheinander und
die ungewöhnliche Haltung der Leichen widerlegten bald die
Annahme, daß der Raum die Begräbnisſtätte für die Jnſaſſen
des Kaſtells geweſen wäre. Anderſeits ergab eine erſte Unter-
wrng daß die Leichen verſchiedenen Zeiten angehörten. Mit-

in bleibt die wahrſcheinliche Vermutung, daß der unheimliche
Raum das Verließ des Kaſtells geweſen ſei, in das die Ge-
fangenen geſtoßen wurden, um zu verhungern, oder zu erſticken.
Einige von den derart grauſam Mumifizierten hat man ans
Tageslicht geſchafft und photographiert. Darunter befindet ſich
einer in ſtehender Haltung mit weit ausgeſpreizten Beinen und
zurückgebogenem Oberkörper, wie wenn er vor etwas erſchreckt
zurückgewichen wäre ein anderer in ſitzender Stellung ſcheint
an Händen und Füßen gefeſſelt geweſen zu ſein ein dritter
Halbliegender endlich macht den Eindruck, als habe er im
Augenblick des Erſtarrens ſich gewunden: ſchauerliche Zeugen
eines martervollen Todes.

Die „Worſcht“. Die Münchener Jugend teilt folgenden
Soldatenbrief mit: „Liebe Eltern! Jch danke Euch ſehr
für die Worſcht. Jch habe mich über die Worſcht ſehr gefreit.
Die Worſcht hat ſer gut geſchmeckt. Es war ſer vil Worſcht.
Jch hab der Karline auch von der Worſcht gegeben. So gute
Worſcht hat ſie noch nie nich gegeſſen. Meine Worſcht iſt bald
wek. Ehßt doch nich alle Worſcht auf, damit ich zu Neujahr
auch noch Worſcht kriege. Jn der Hoffnung, daß Jhr mir
wieder Worſcht ſchickt, bleibe ich Euer theurer Sohn Jgnaz.

Ein furchtbares Verbrechen wurde in Leyton, unweit
London gelegen, entdeckt. Ein Mann Namens Edwards wurde
verhaftet, weil er einen älteren Herrn mit einer Eiſenſtange
niedergeſchlagen hatte. Gewiſſe Anzeichen deuteten darauf hin,
daß man es mit einem gefährlichen Geiſteskranken zu thun
hatte. Jm Garten wurde denn auch beim Nachgraben fünf
Fuß tief ein Sack mit einem zerſtückelten menſchlichen Körper
aufgefunden, dann noch ein zweiter und ein dritter ſolcher Sack.
Die Leichen waren die eines Mannes von 25 Jahren, einer
Fran desſelben Alters und eines Kindes von drei Monaten.
Köpfe und Gliedmaßen von Mann und Frau waren vom
Körper getrennt und die Schädel waren mit einem ſchweren
Jnſtrumente eingeſchlagen. Um den Hals des Kindes war ein
Taſchentuch geſchnürt. Die Leichen können nur einige Wochen
in der Erde gelegen haben.

Stadt Theater.
Die Fledermans von Johann Strauß, die geſtern zum

erſtenmal in dieſer Saiſon gegeben wurde, hat ihre alte An-
ziehungskraft bewahrt, das Haus war gut beſetzt. Es iſt immer
eine Freude, nachdem man mehr oder weniger verdünnte Auf-
güſſe Straußſcher Operetten, es ſei nur an das fürchterliche
Süße Mädel erinnert, hat über ſich ergehen laſſen, wieder ein-
mal einem wirklichen Strauß zu begegnen. Der alte Strauß
hat eben wirkliche Muſik geſchaffen, er hat es ſich mir leicht
emacht, wie unſere heutigen Operettenkomponiſten. Beſonders

in Deutſchland iſt die Operettenkompoſition ſo tief geſunken,
daß wir auf das Ausland angewieſen ſind. Die gute Operette
hot aber eine ebenſo unbeſtreitbare Exiſtenzberechtigung wie
jeder andere Zweig der Muſik. Die geſtrige Aufführung der
Fledermans war im ganzen wohlgelungen und von friſchem
Humor getragen. Frl. Ulrich war als r eine
recht anſprechende Erſcheinung, nur hätte ſie die Blaſiertheit
des jungen Verſchwenders beſſer an den Tag legen können.
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gab den Gefängnisdirektor Frank, wie immer,
vorzüglich. Auch die Herren Raven (Dr. Falke) und Braun des
Votar Blind) ſpielten recht gut. Daß Herr Berend gis Ge-
fängnisdiener Teſh Stürme von Heiterkeit egtütüſelte, iſt ſalbſt
verſtändlich ie vom Ballet unter der Leitung der Frau
Stahlberg Wieſt ausgeführten Nationaltänze wirkten recht
gfallig, Herr Erd mann leitete mit bekannter Umſicht die

erette. E. D.iſt Sobbs, Luſtſpiel von K. Jerome, wurde am Shlveſterabend in der Ueberſetzun von Wolters bei uns im Stadt
theater zum erſtenmale gegeben. Das Luſtſpiel des Ameri
kaners iſt nicht mit Unrecht als der Widerſpänſtigen Z.
mung in modernem Gewande bezeichnet worden. Miß Hobbs,
eine emanzipierte junge ſchöne Amerikanerin, wird unter aller
hand luſtigen Verwickelungen von ihren angeblichen Marotten,
insbeſondere von ihrer Männerfeindlichkeit, durch den forſchen,
ijelbewußten Wolff Kingscarl kuriert und heiratet ſchließlich
hren, Bekehrer. Hierin liegt zugleich auch die Schwäche des

Stückes. Zweifellos hat die Frauenbewegung auch Auswüichſe,
die Krankheiten ihrer Kinderzeit, gezeitigt, die durchaus
bekämpft werden r ſchon im Jntereſſe der Sache ſelbſt.
Aber man darf das Kind nicht mit dem Bade ausſchütten und
um der Auswüchſe willen die ganze Jdee, die ganze Be-
wegung bekämpfen, wie es Jerome thüut, indem er ſich über die
Frauenemanzipation luſtig macht und ſie verſpottet. Der Ruf:
die Frau muß zurück ins Haus, der durch das ganze Stück
hindurch tönt, hat denn durch den Druck der modernen Wirt
W everhättutſfe ſo gut wie alles von ſeiner Berechtigung ver
oren.
Geſpielt wurde mit viel Laune. Die Hauptrolle der Miß

Hobbs lag bei Fräulein v. Schultz in guten Händen. Vielleicht
hätte ſie die teils wirkliche teils gemachte Herbheit dieſes
Charakters mehr betonen können. Jnſzeniert war das Stück
durch Herrn Berend recht gut. Wenn man ſich nur endlich
einmal die unnötig die Dauer ſolcher Aufführungen ver-
längernde Zwiſchenaktsmuſik ſchenken wollte.

Letzte Nachrichten.
Verlin, 1. Jan. Zur Lage in Marokko meldet ein Pariſer

Telegramm des L. A.: Einer Nachricht aus Tanger zufolge
bereitet der Sultan von Marokko eine neue Expedition vor.
Er will die von dem Rebellenführer Buamara eroberten zwölf
Kanonen wiedernehmen und, wenn dies nicht gelingen ſollte,

gk.

wenigſtens die Stadt Fez im Umkreiſe von 60 Kilometern vor
Ueberfällen ſchützen. Die in Fez verbliebenen Europäer,
die noch über Lebensmittel verfügen, tragen nach Möglichkeit
dazu bei, die Not zu lindern.

Verlin, 1. Jan. Die Antwort Caſtros auf den Schieds-
gerichtsvorſchlag wird nach einem Londoner Telegramm vom
Staatsſekretärs Hay heute den Regierungen von London,
Berlin und Rom zugehen.

Konfſtantinopel, 1. Jan. Nach Meldungen aus Salonicki
fand bei der Ortſchaft Breſowo in der Nähe von Mongſtir ein
Zuſammenſtoß mit bulgariſchen Banden unter dem Kom-
mandanten Bepeneo ſtatt, wobei ein türkiſcher Leutnant und
15 türkiſche Soldaten getötet und verwundet wurden. Zwei
Mitglieder der Bande wurden getötet, die übrigen entkamen.

Genuf, 2. Januar. Die Kronprinzeſſin von Sachſen hat
ihren Rechtsanwalt Lachenal erſucht, ein Memorandum abzu
faſſen, welches ſie unterzeichnete und worin die wahre Geſchichte
über ihre Lage am Dresdener Hof und ihre Flucht dargeſtellt
iſt. Die Kronprinzeſſin und Giron haben für ſechs Monate
eine kleine Villa in Genf gemietet.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 31. Dezember.

nete Arbeiter Marciniak und Hedwig Semski (Thü-
ringerſtraße 27 und Schloſſerſtraße 6). Hüttenmann Herzer und
Anna Muth (Burgörner-Neudorf und Hettſtedt)

e Maurer Bielig und Lina Raue (Schwoitſch
und Merſeburgerſtraße 100). Maler Voigt und Martha Schmidt
(Dachritzſtraße 12). Schriftſetzer Schurig und Emma Arndt
(Graſeweg 2V3 und Bärgaſſe 2).

Geboren: Arbeiter Bauermeiſter T. (Schmiedſtraße 24).
Kaufmann Weſchke T. e gerſraſe 93). Arbeiter er
S. (Thomgſiusſtraße 3). Schaffner Opitz S. (Thomaſiusſtr. 17).
Arbeiter Siwik S. (Beeſenerſtr. 5). Arbeiter Riemer S. (Wörm-
litzerſtraße 106). Kaufmann Heritier T. (Gr. Schloßgaſſe 7).
(Heizer Mieth T. (Frieſenſtraße 14. Techniker Mengebier S.
(Streiberſtraße 268).
Geſtorben: Kutſchers Schwerdt S., totgeb. (Marienſtraße 24).

Arbeiters Kitzel S., 5 Mon. Lilienſtraße 13). Arbeiter Rüdiger,
52 J. Klinik). Steueraufſeher Bonas, 52 J. (Annenſtraße 3).
Arbeiters Hammer Ehefrau, 65 J. (Bernhardyſtr. 8a). Drechsler
meiſters Ermiſch T., 1 Mon. (Kaulenberg 5). Dienſtmanns
Jung T., 2 Mon. Charlottenſtraße 4).

Halle (Nord, Burgſtr. 38), 30. Dez.
Geboren: Lehrer Noßke S. (Laurentiusſtraße t Arbeiter

Geiſt S. (Fährſtraße 10). Boten Lorenz T. (Seydlitzſtraße 4).
Theater Unternehmer Dietrich S. (Richard Wagnerſtraße 19).
Milchkutſcher Zeuchner S. (Rainſtraße 1).

Geſtorben: Aſſiſtent a. D. Prinz, 64 J. (Wittekindſtraße 5).
31. Dezember.

Eheſchließzungen: Arbeiter Berger und Sophie Richter
eb. Hermanns (Böckſtraße 6). Beamte Schweikart und Emma

Finke (Harz 35).
Geboren: Kernmacher Kamm S. (Dölauerſtraße 15). Tiſchler

Nobling S. (Sophienſtraße 29). Arbeiter Weishuhn S. (Gr.
Wallſtraße 39). Arbeiter Martini S. (Gr. Brunnenſtraße 57).
Handelsmann Klaus S. (Harz 3). e

Geſtorben: Kapellmeiſters Engelmann Ehefrau, 32 J (Reil-ſtraße 133). Barbier Günther, 55 J. Diakoniſſenhaus)

Quittung.
Schmiedeberg. Von einer amerikaniſchen Auktion bei Roth

1.50 Mk. Sammelliſte Nr. 42: 1.20 Mk.
Der Vorſtand d. Sozialdem. Vereins Schmiedeberg.

Reinhold Koßbau.
Für die ſtreikenden Meeraner Weber:

Verbandsbuchdrucker Hakle a. S. 55 Mk. M. G.
Für die Parteikaſſe aus Lochau für die rote Beſtie 2 Mk. er

halten. G. Schmidt.Zum Wahlfonds in der SylveſterNacht geſammelt bei Hinze

1.20 Mk. erhalten. G. Schmidt.
Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,

Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.
Geöffnet nur Werktags von 9

und 4--8 Uhr.
Sonnabend nachmittag geſchloſſen.

Unentgeltliche Auskunftserteilung in gewerblichen Streitig
keiten über Kranken, Unfall, Alters- und Jnvaliditäts Ver
ſicherung, über Arbeiterſchutz, Vereins und Verſammlungsrecht,

ſowie über das Fabrikinſpektorat u. ſ. w.
Veraniwortlicher Redaftenr: Georg Ranl in Halle.
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